
  
    
      
    
  


  


  Fritz Leiber


  


  



  



  


  Die programmierten Musen


  


  


  


  Science Fiction Roman


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: img3.png]


  


  


  


  


  


  


  


  Fischer


  Taschenbuch


  Verlag



  


  


  


  


  


  



  



  



  



  Deutsche Erstausgabe


  Fischer Taschenbuch Verlag


  Mai 1972


  Umschlagillustration: Eddie Jones


  Umschlagtypographie: Jan Buchholz/Reni Hinsch


  Titel der amerikanischen Originalausgabe:


  ›The Silver Eggheads‹


  Ins Deutsche übertragen von Thomas Schlück


  Fischer Taschenbuch Verlag GmbH, Frankfurt am Main


  © der deutschen Ausgabe 1972 by Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,


  Frankfurt am Main


  © 1961 by Fritz Leiber


  Als Kurzgeschichte in Fantasy & Science Fiction veröffentlicht,


  © 1958 by Mercury Press, Inc.


  Gesamtherstellung: Hanseatische Druckanstalt GmbH, Hamburg


  Printed in Germany


  ISBN 3 436 01510 5


  [image: img2.png] [image: img1.png]


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Autor


  


  Irgendwo in den Tiefen seiner Seele muß bei Fritz Leiber etwas von einem frustrierten Mediziner schlummern, er schreibt, wie andere ihr Skalpell handhaben mögen. Die Zielscheibe seines bösen Humors ist diesmal die Welt der Literaten – Autoren, Verleger, Kritiker und die große Masse der Leser –, ein Tummelplatz für Selbstgefällige, falsche Intellektuelle und einfältige Geschäftemacher, dem Leiber volle Gerechtigkeit zuteil werden läßt. Sein heiterer Charme entschärft die Boshaftigkeiten, denn er haßt weder die Welt noch die Menschen. Er empfindet lediglich ein teuflisches Vergnügen, wenn er unter der oberflächlichen Selbstgefälligkeit die wütenden, wirren Strukturen bloßlegen kann. Im Verlauf der Handlung nimmt er so manches wohlgehütete Idol auseinander, obwohl seine Schilderung jener Welt der Roboter, Robixen, Feminae und anderer glorreicher Errungenschaften der Zukunft eigentlich einfach nur ein Spaß zu sein scheint.


  


  


  


  


  


  


  
    
      



      



      



      



      Für Bjo, John und Ernie

    

  


  


  1


  


  Gaspard de la Nuit, Gesellenschriftsteller, fuhr mit einem Putzlappen über die schimmernde Messingverkleidung seiner hochaufragenden Wortmaschine und legte dabei die gleiche geistesabwesende Zärtlichkeit an den Tag, mit der er noch am gleichen Vormittag die glatte, weiche, ausschwingende Flanke der Meisterautorin Heloise Ibsen streicheln würde. Automatisch überprüfte er die Reihen der unzähligen Anzeigelämpchen (ausnahmslos dunkel) und die Serien der Instrumentenskalen (sämtlich auf Null) an der zweistöckigen Stirnseite der elektronischen Maschine. Dann gähnte er und massierte sich die Halsmuskeln.


  Er hatte seine Nachtschicht mit Dösen, Kaffeetrinken und Lesen zugebracht, wobei er heute die Titel Sünder der Satellitenstädte und Jedermanns Philosophie geschafft hatte. Ein Autor konnte sich gar kein schöneres Arbeiten wünschen.


  Er warf den Lappen in eine Schublade seines uralten Tisches. Kritisch betrachtete er sich in einem kleinen Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle, wellige Haar, zupfte die Kräuselfalten seiner auffallend großen schwarzen Seidenkrawatte zurecht und knöpfte sorgsam den aufgesetzten Goldschnurverschluß seiner Samtjacke zu.


  Dann ging er mit schnellen Schritten zur Stechuhr und meldete sich ab. Seine Ablösung für die Tagesschicht war bereits zwanzig Sekunden über die Zeit, aber darüber sollte sich das Disziplinarkomitee der Gewerkschaft den Kopf zerbrechen; seine Angelegenheit war es nicht.


  Kurz vor der Tür des kirchenähnlichen Raumes, in dem die sechs orgelgroßen Wortmaschinen des Raketen-Verlages und der Protonen-Presse untergebracht waren, blieb er stehen und ließ das Ooh und Aah einer Gruppe von Frühbesuchern an sich vorüberziehen, die von dem müde aussehenden Wächter-Joe herumgeführt wurde – einem gebeugten alten Mann, der es fast mit den Autoren aufnehmen konnte, wenn es darum ging, bei der Arbeit zu schlafen. Gaspard war froh, daß er die idiotischen Fragen der Besucher nicht über sich ergehen lassen mußte (Woher haben Sie die Ideen, die Sie in Ihre Wortmaschinen eingeben, Mister?), ganz zu schweigen von dem mißtrauisch-erregten Gestarre (unter anderem hielt sich in der Öffentlichkeit der Glaube, alle Schriftsteller wären Sexprotze, was doch irgendwie übertrieben war). Besonders freute es ihn, der unangenehmen Neugier eines Mannes und eines Jungen zu entgehen, die passende Vater-und-Sohn-Hosenanzüge trugen; der Mann machte sehr viel Aufhebens um jede Kleinigkeit und gab sich allwissend, während der Junge mürrisch und gelangweilt war. Gaspard hoffte, Wächter-Joe würde wenigstens darauf achten, daß der Junge nicht an seiner geliebten Maschine herumspielte.


  Angesichts des Publikums konnte Gaspard nicht umhin, seine große sattbraune Meerschaumpfeife hervorzuholen, den aus Silberdraht geflochtenen Deckel aufzuklappen und ein Stück Würfeltabak aus seinem goldbestickten Seehundsfellbeutel zu holen. Während dieser anstrengenden Tätigkeit legte er sich ein leichtes Stirnrunzeln zu. Daß er dieses teutonische Monstrum rauchen mußte, war so etwa der einzige Einwand, den er gegen seinen Beruf als Schriftsteller hatte, wenn ihm auch die vorgeschriebene Gecken-Kleidung nicht recht behagte. Aber die Verleger blieben hart, wenn es um solche vertraglichen Belanglosigkeiten ging, wie sie auch von jedem Autor verlangten, seine volle Schicht abzusitzen, ob seine Wortmaschinen nun arbeiteten oder nicht.


  Aber was sollte es, überlegte er mit einem Lächeln. Bald wurde er zum Meisterautor befördert und erhielt dann die Lizenz, Blue jeans und ein enges Hemd zu tragen, sich einen Bürstenhaarschnitt zuzulegen und in der Öffentlichkeit Zigaretten zu rauchen. Auch war er als Geselle schon viel besser dran als die Lehrlingsschreiber, von denen im allgemeinen verlangt wurde, ein Kostüm zu tragen – beispielsweise eine griechische Tunika, eine römische Toga, eine Mönchskutte oder Wams und Hose mit gestärktem weißen Kräuselkragen. Gaspard hatte auch einen armen Schreiberteufel gekannt, dem gewerkschaftliche Spaßmacher einen Passus in den Vertrag geschmuggelt hatten, wonach er sich als Babylonier zu kleiden und stets drei Steinplatten und einen Meißel bei sich zu tragen hatte. Auch wenn man zugestand, daß die Öffentlichkeit von ihren Schriftstellern eine gewisse Atmosphäre erwarten konnte, ging das doch unnötig weit.


  Alles in allem führten die Autoren jedoch ein derart angenehmes Leben, daß Gaspard nicht begreifen konnte, warum so viele Meister und Gesellen in letzter Zeit mit ihrem Schicksal haderten, die Verleger mit häßlichen Worten bedachten und sich überdies der Illusion hingaben, der Öffentlichkeit etwas überaus Bedeutsames zu sagen zu haben. Viele machten keinen Hehl aus ihrem Haß auf die Wortmaschinen, was in Gaspards Augen mehr als ein Sakrileg war. Selbst Heloise hatte in letzter Zeit noch spät in der Nacht an Protestversammlungen teilgenommen (worüber Gaspard gar nichts weiter wissen wollte), anstatt die Stunden nach ihrer geliebten Abendschicht schlafend zu verbringen und sich auf sein Heimkommen vorzubereiten.


  Der Gedanke an Heloise, die ihn auf ihrem muffigen Liebessofa erwartete, ließ ihn ein zweitesmal die Stirn runzeln. Für den Austausch horizontaler Zärtlichkeiten – selbst mit einer Meisterautorin – erschien ihm eine Zeit von zwei Stunden irgendwie als zu lang, von der Anstrengung ganz zu schweigen. Eine Stunde müßte eigentlich genügen.


  »Da hast du einen Autor, mein Sohn.« Das war natürlich der Mann im Hosenanzug, der unnötig laut flüsternd auf eine Frage seines Hosenanzug-Sohnes antwortete. Gaspard ignorierte den verächtlich-tadelnden Unterton und schlenderte mit lüsternem Lächeln an den sich drängenden Besuchern vorbei. Es war eben sein Schicksal, so ermahnte er sich, einem Beruf anzugehören, dessen Vertreter nach allgemeiner Auffassung Sexprotze waren, und immerhin waren die zwei segensreichen Stunden, die ihm jetzt drohten, ein Kompromiß zwischen den drei Stunden, die Heloise gefordert hatte, und den sechzig Minuten, die er allenfalls zugestehen wollte.


  Auf der Leser-Straße, jener Avenue in New Angeles, Kalifornien, in der alle Verlagshäuser des englisch sprechenden Sonnensystems ihren Sitz hatten, waren heute morgen erstaunlich wenige Menschen zu sehen (war es möglich, daß die gesamte Tagesschicht verschlafen hatte?), wenn sich auch eine Anzahl überaus kräftig wirkender Roboter herumtrieb – zwei Meter große, eckige Metallgestalten, die ein einziges Video-Auge hatten wie Polyphem und kleine Lautsprecher für die Verständigung mit den Menschen (sie zogen es vor, untereinander über Metallkontakt oder Kurzwellenfunk zu sprechen).


  Seine Laune besserte sich, als Gaspard plötzlich einen bekannten Roboter ausmachte, eine robuste und doch feingearbeitete blaustählige Konstruktion, die sich von ihren gröberen Brüdern unterschied wie ein Rennpferd von Kaltblütlern.


  »Hallo, Zane!« rief er fröhlich. »Was ist los?«


  »Sei gegrüßt, Gaspard«, erwiderte der Robot und schlenderte herbei. Leiser fuhr er fort: »Ich weiß es nicht. Diese Ungeheuer reden nicht mit mir. Es sind natürlich Wächter, vermutlich von den Verlegern angeheuert. Vielleicht haben die Teamster wieder zugeschlagen, und man befürchtet einen Versuch, den Buchvertrieb an der Quelle zu unterbinden.«


  »Dann geht es uns ja nichts an«, sagte Gaspard fröhlich. »Hast du sonst genug Arbeit, alter Schrotthaufen?«


  »Man ist von morgens bis abends am Wühlen, um allein genügend Saft für die Batterien zu verdienen, du alter Fleischkopp«, erwiderte der Roboter im gleichen Tonfall. »Aber ich bin ja auch verrückt nach Strom.«


  Gaspard lächelte den freundlich surrenden Robot an. Er unterhielt sich gern mit Robotern, ganz besonders natürlich mit seinem guten alten Freund Zane, wenn auch die meisten Menschen diese Fraternisierung mit dem Gegner (wie es insgeheim bezeichnet wurde) nicht gern sahen und ihn Heloise Ibsen bei einem kleinen Liebesstreit einmal einen »verdammten Robotfreund« genannt hatte.


  Vielleicht hing seine Zuneigung zu Robotern mit seiner Liebe für die Wortmaschinen zusammen, doch Gaspard versuchte diesen Gedanken nicht weiter zu analysieren. Er wußte nur, daß Roboter eine seltsame Anziehung auf ihn ausübten und daß er Anti-Robot-Vorurteile verabscheute, wo immer sie ihre Vorschlaghammerköpfe erhoben. Was sollte es, sagte er sich, der Umgang mit Robotern machte Spaß, und es waren feine Burschen. Und selbst wenn sie eines Tages ihren Schöpfern tatsächlich die Weltherrschaft streitig machten, würde das wenigstens ganz leidenschaftslos geschehen, und soweit die Wissenschaft vorhersagen konnte, würde es niemals ein Heiratsproblem oder sonstige Trivialitäten zwischen den beiden Rassen geben.


  Zane Gort jedenfalls war ein großartiger Kerl und bildete eine Klasse für sich. Als selbständiger Roboter, der hauptsächlich Abenteuerstories für andere Roboter schrieb, kannte er sich in der Welt aus, hatte ein gesundes Empfinden und eine klare brunche Lebenshaltung (brunch war das Wort für ›menschlich‹ in der Robotersprache). Auf diese Weise war er intelligent wie kein zweiter Robot unter Millionen.


  Zane Gort sagte: »Es geht das Gerücht, Gaspard, daß ihr Menschenautoren streiken – oder sogar Gewaltakte begehen wollt.«


  »Das darfst du nicht glauben«, versicherte ihm Gaspard. »Heloise hätte mir bestimmt davon erzählt.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Zane höflich mit einem Surren, das seine unausgeräumten Zweifel ausdrückte. Plötzlich sprang ein elektrischer Funke von seinem erhobenen rechten Greifer zur Metallstirn über.


  »Entschuldige mich bitte«, sagte er, als Gaspard unwillkürlich zurückzuckte, »aber ich muß los. Seit vier Stunden knobele ich an einer Passage meines neuen Romans. Ich habe Dr. Tungsten in eine Situation gebracht, für die ich noch keine Lösung hatte. Eben ist mir eine eingefallen. Surr-ho!«


  Er verschwand wie ein blauer Blitz die Straße hinab.


  Gaspard setzte seinen friedlichen Weg fort und überlegte in einem Hinterstübchen seines Gehirns, wie es wohl war, wenn man vier Stunden lang mit einem Roman nicht weiterkam. Natürlich mochte es auch in einer Wortmaschine mal zu einem Kurzschluß kommen, aber das war doch nicht dasselbe. Ließ sich das Gefühl also eher mit einem sehr kniffligen Schachproblem vergleichen? Oder glich es mehr jenen schweren emotionellen Frustrationen, von denen die Menschen (und sogar die Autoren!) in der schlimmen alten Zeit angeblich geplagt waren, als es noch keine Hypnotherapien, Hyperberuhigungsmittel und ausdauernde Robot-Psychiater gab?


  Aber wenn das zutraf, wie fühlte sich eine solche emotionelle Frustration an? Gewiß, es gab Zeiten, in denen selbst Gaspard das Gefühl hatte, sein Leben wäre ein wenig zu ruhig, zu träge, selbst für einen Schriftsteller.
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  Gaspards Überlegungen wurden durch den großen Buchstand unterbrochen, der das Ende der Leser-Straße bildete. Schimmernd wie ein Weihnachtsbaum ragte er vor ihm auf und gab ihm das Gefühl, ein Sechsjähriger zu sein, dem gleich vom Weihnachtsmann beschert wird.


  Das Innere der Taschenbücher hatte sich in den letzten beiden Jahrhunderten kaum verändert – dunkler Text auf hellem Papier –, doch die Umschläge hatten eine erstaunliche Entwicklung genommen. Was in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts nur in Ansätzen vorhanden gewesen war, hatte inzwischen Wurzeln geschlagen und war zu erstaunlicher Blüte gereift.


  Der magische Stereodruck mit 4-action Wiedergabe offenbarte winzige puppenhafte Mädchen, die sich in endloser Folge auszogen, ein Kleidungsstück nach dem anderen, oder wiederholt in durchsichtigen Gewändern an erhellten Fenstern vorbeischwebten. Bösewichte und Ungeheuer ragten drohend auf, Philosophen und Minister schauten würdevoll drein und präsentierten die Skala ihrer Gesichtsausdrücke. Blut spritzte, Tote schwankten, Brücken stürzten ein, Stürme zerpeitschten Bäume, Raumschiffe rasten in die sternenbesäte Unendlichkeit. Alle Sinne wurden zugleich attackiert – die Ohren vernahmen leise, zauberhafte Musik, so verlockend wie Sirenengesang, unterlegt durch das langsame Schmatzen von Küssen, den satten Ton von Peitschenschnüren auf weichem Fleisch, das leise Rattern von Maschinenpistolen und das unirdische Dröhnen von Atombomben.


  Gaspards Nase fing den Duft von Truthahn ein, von Kaminfeuern, Tannennadeln, Orangenhainen und Schießpulver, einen Hauch Marihuana und Moschus und dazu die Süße solch führender Parfüms wie Ter de Lance und Nebula Nummer Fünf; zugleich wußte er, daß sich die Bücher wie Samt, Nerz, Blütenblätter oder Spanisches Leder, wie handpoliertes Ahornholz, Bronzepatina, Venusianischer See-Kork oder warme Mädchenhaut anfühlen würden.


  Plötzlich kam es ihm gar nicht so übertrieben vor, drei intime Stunden mit Heloise Ibsen zu verbringen. Er näherte sich den dichtstehenden Taschenbüchern, die tatsächlich wie Schmuckkugeln an einem Weihnachtsbaum angeordnet waren (nur das modernistische Gestell mit Robot-Buchspulen bildete eine Ausnahme), und ging noch langsamer, um die Vorfreude voll auszukosten.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Schriftstellern seines Alters las Gaspard leidenschaftlich gern, ganz besonders die fast-hypnotischen Wortmaschinen-Produkte, die manchmal auch Wortschmalz genannt wurden – Texte voller warmer Adjektivwolken, voller Verben, die wilden Winden glichen, voller vierdimensional beständiger Subjekte und elektroverschweißter Bindeworte.


  In Augenblick freute er sich ganz besonders auf zwei Dinge: zum einen wollte er für seine heutige Abendlektüre ein Taschenbuch auswählen und kaufen, zum anderen konnte er noch einmal seinen ersten eigenen Roman ausgestellt sehen, Losung Leidenschaft, der sich in erster Linie durch ein Mädchen auf dem Titelblatt auszeichnete, das sieben verschiedenfarbige Unterröcke ablegte – das volle Spektrum. Die Rückseite zeigte ein Stereobild des Autors in Freizeitjoppe vor einem angemessenen viktorianischen Hintergrund; er beugte sich gerade über ein schlankes, hübsches Mädchen mit einer Frisur voller fußlanger Haarnadeln und einem Korsett, das aufreizend weit aufgeschnürt war. Das Bild trug die Unterschrift: »Gaspard de la Nuit bei der Materialsammlung für sein Magnum Opus.« Es schloß sich die folgende Schilderung an: »Gaspard de la Nuit ist ein französischer Tellerwäscher, der außerdem Erfahrungen als Raumschiffsteward, als Helfer eines Abtreibungsarztes (wobei er im geheimen Beweise für die Sûreté sammelte), als Taxi-Fahrer auf dem Montmartre, als Diener eines Grafen des ancien regime, als Holzfäller in den Bergen Französisch-Kanadas, als Student interplanetarischen Scheidungsrechts an der Sorbonne, als hugenottischer Missionar bei den schwarzen Marsianern und als Klavierspieler in einem maison de joie sammeln konnte. Unter Meskalineinfluß hat er die skandalösen Abenteuer fünf berüchtigter Pariser Zuhälter noch einmal durchlebt. Drei Jahre lang verbrachte er als Patient in Irrenhäusern, wo er zweimal eine Schwester zu Tode zu prügeln versuchte. Als perfekter Taucher in der lebendigen Tradition seines Landsmannes Kapitän Cousteau hat er die sadistischen Unterwasser-Sexriten der venusianischen Meermenschen beobachtet. Gaspard de la Nuit schrieb Losung Leidenschaft in zweieindrittel Tagen auf einer brandneuen Raketen-Wortmeister mit einem Adverbienschwunggerät und einer Fünfsekunden-Spannungsinjektion. Die Endfassung wurde von einem Super-Tuner hergestellt. ›Für hervorragende Leistung bei der Prosagestaltung‹ wurde de la Nuit vom Verlegerpräsidium mit einer dreinächtigen Reise in das exotische alte Untere Manhattan ausgezeichnet. Er sammelt inzwischen Material für seinen zweiten Roman, der, wie wir hören, Neckerei in Sünde heißen soll.«


  Gaspard kannte den Text auswendig und wußte, daß er von A bis Z erlogen war mit der Ausnahme der kleinen Tatsache, daß das Produzieren des Sex-Gewächs sieben Schichten gedauert hatte. Er hatte noch nie die Erde verlassen, Paris besucht, einen anstrengenderen Sport als Tischtennis betrieben oder eine exotischere Stellung gehabt als im Büro, ebensowenig litt er an der geringsten berichtenswerten Psychose.


  Was das »Materialsammeln« anging, so waren ihm von der Photositzung hauptsächlich die unangenehmen Stereolampen und das lesbische Modell in Erinnerung, das ständig wegen seines schlechten Atems gemäkelt und mit ihrem unruhigen schlanken Torso der derben Photographin deutliche Signale gegeben hatte. Natürlich gab es für ihn jetzt Heloise Ibsen, und Gaspard mußte zugeben, daß sie mindestens drei andere Frauen aufwog.


  Ja, der Werbetext stimmte nicht, und Gaspard kannte ihn zudem auswendig – und trotzdem war es ein Vergnügen, die Zeilen hier am Stand noch einmal zu lesen und jede Nuance ihres widerlich-schmeichelnden Glanzes noch einmal nachzuerleben.


  Als er seine Hand nach dem glitzernden Buch ausstreckte (das Mädchen auf dem Bild machte gerade Anstalten, ihren letzten violetten Unterrock abzulegen), fauchte von der Seite eine rote stinkende Flammenzunge herbei und verkohlte im Handumdrehen die Zwergenwelt der kleinen Puppe. Noch immer in seinem Traum befangen, der plötzlich zu einem Alptraum geworden schien, sprang Gaspard zurück. In drei Sekunden war der herrliche Bücherbaum zu einem zusammengeschrumpften Skelett mit faltigen schwarzen Früchten geworden. Die Flamme erlosch, und statt ihres Dröhnens ertönte lautes, hartes Gelächter. Gaspard kannte den dramatischen Alt. »Heloise!« rief er ungläubig.


  Es gab keinen Zweifel; da stand seine Liebesmeisterin, die er zur Stärkung ihrer Libido im Bett wähnte – ihre kräftigen breiten Gesichtszüge waren in wilder Freude verzogen, ihr dunkles Haar wehte wie das einer Mänade, ihr toller Körper füllte üppig Jeans und Bluse, und in ihrer Rechten schwenkte sie eine unheimliche schwarze Kugel.


  An ihrer Seite stand Homer Hemingway, ein kahlrasierter Autor, den Gaspard bisher als ungeschlachten Tölpel abgeschrieben hatte, obwohl Heloise in letzter Zeit immer öfter seine blödsinnig lakonischen Bemerkungen zitiert hatte. An Homers Kleidung fiel ihm besonders die Kordweste voller gewaltiger Feuerwerkskörper auf sowie ein breiter Gürtel, an dem eine ledergeschützte Axt baumelte. Seine behaarten Hände hielten die rauchende Mündung eines Flammenwerfers.


  Hinter den beiden standen zwei Gesellenschriftsteller in gestreiften Pullovern und dunkelgrünen Kappen. Einer trug die Hauptlast des Flammenwerfers, der andere ein Maschinengewehr und an einem kurzen Stab ein Banner mit einer schwarzen »30« auf grauem Grund.


  »Was hast du vor, Heloise?« fragte Gaspard schwach; er hatte sich von seinem Schock noch nicht erholt.


  Seine Walküre stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Das ist verdammt meine eigene Sache, du Nachtwandler!« grinste sie ihn an. »Klaub dir das Wachs aus den Ohren! Nimm die Scheuklappen ab! Lüfte mal in deinem Gehirnkasten!«


  »Aber warum verbrennst du Bücher, Liebling?«


  »Du nennst diesen Maschinenerguß Bücher? Du Wurm! Du Tiefflieger! Hast du dir nie gewünscht, etwas zu schreiben, das wirklich aus dir selbst kommt? Etwas, das alles andere überragt?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Gaspard alarmiert. »Wie könnte ich das? Liebling, du hast mir noch nicht gesagt, warum du Bücher …«


  »Das ist nur ein Vorgeschmack!« schnappte sie. »Ein Symbol.« Wieder trat der wilde Ausdruck auf ihr Gesicht, als sie fortfuhr: »Damit fängt die Zerstörung erst an! Komm, Gaspard, du kannst uns helfen. Hör auf zu faulenzen, und spiel mal zur Abwechslung den Mann!«


  »Wobei soll ich euch helfen? Liebling, du hast mir noch nicht gesagt …«


  Homer Hemingway schaltete sich ein. »Zeitverschwendung, Baby.« Er bedachte Gaspard mit einem verächtlichen Blick.


  Dieser kümmerte sich nicht um ihn. »Und was ist das für eine schwarze Eisenkugel, die du da in der Hand hast, Heloise?« erkundigte er sich.


  Die Frage schien seine athletische Bettgenossin zu amüsieren. »Du liest doch eine Menge Bücher, nicht wahr, Gaspard? Hast du schon mal vom Nihilismus und den Nihilisten gehört?«


  »Nein, Liebes, nicht.«


  »Also, Süßer, dazu ist es noch nicht zu spät, du wirst das noch nachholen, in der Tat. Du wirst sogar erleben, wie es sich anfühlt, wenn man einer ist. Gib ihm deine Axt, Homer.«


  Plötzlich mußte Gaspard an Zanes Frage denken. »Wollt ihr etwa streiken?« fragte er ungläubig. »Heloise, davon hast du mir aber kein Wort gesagt.«


  »Natürlich nicht! Ich konnte dir doch nicht trauen. Du hast deine Schwächen – besonders für die Wortmaschinen. Aber jetzt hast du Gelegenheit, dich zu bewähren. Nimm Homers Axt.«


  »Hört mal, mit Gewalt kommt ihr doch nicht weiter«, protestierte Gaspard verzweifelt. »Auf der Straße wimmelt es nur so von Robotwächtern.«


  »Die stören uns nicht, Kleiner«, bemerkte Homer Hemingway rätselhaft. »Wir wissen Bescheid über diese Blechtypen. Wenn du dir nur darüber Sorgen gemacht hast, Kleiner, kannst du dir ruhig ‘ne Axt schnappen und auch ein paar Wortmaschinen zerschlagen.«


  »Wortmaschinen zerschlagen?« Gaspards keuchender Tonfall hätte auch zu den Fragen »Den Papst erschießen?«, »Den Michigan-See vergiften?« oder »Die Sonne sprengen?« gepaßt.


  »Ja, die Wortmaschinen zerschlagen!« schnappte seine Liebesdienerin. »Schnell, Gaspard, entscheide dich! Bist du ein richtiger Autor oder nur ein Streikbrecher? Bist du ein Held oder ein Verlegergünstling?«


  Gaspard machte ein finster entschlossenes Gesicht. »Heloise«, sagte er fest und trat neben sie, »du kommst jetzt sofort mit nach Hause.«


  Eine große, haarige Pranke stoppte ihn und riß ihn zurück, so daß er sich unsanft auf das Gummipflaster setzte.


  »Die Dame geht nach Hause, wann es ihr verdammt paßt, Kleiner«, sagte Homer Hemingway. »Und zwar mit mir.«


  Gaspard sprang auf und holte zu einem wilden Schlag aus, wurde jedoch mit einem leichten Brusthieb abgewehrt, der ihm den Atem raubte.


  »Du willst Autor sein, Kleiner?« fragte Homer erstaunt, als er nun seinerseits zu einem größeren Gegenschlag ausholte, der gleich darauf Gaspards Bewußtsein auslöschte. »Du bist ja nicht mal im Training.«
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  Herausgeputzt in identischen türkisfarbenen Hosenanzügen mit Opalknöpfen, so standen Vater und Sohn nachdenklich vor Gaspards Wortmaschine. Der Autor der Tagesschicht hatte sich nicht sehen lassen. Wächter-Joe schlief im Stehen neben der Stechuhr. Die anderen Besucher waren weitergewandert. Ein rosafarbener Roboter war von irgendwoher aufgetaucht und saß stumm auf einem Stuhl am anderen Ende des Gewölbes. Seine Greifer bewegten sich geschäftig; er schien zu stricken.


  VATER: Das ist sie also, mein Sohn. Schau sie dir an. Langsam, so weit brauchst du dich nicht gleich zurückzulehnen.


  SOHN: Sie ist groß, Daddy.


  VATER: Ja, sie ist groß, das stimmt. Das ist eine Wortmaschine, mein Sohn, eine Maschine, die Bücher mit Romanen schreibt.


  SOHN: Schreibt sie meine Geschichten?


  VATER: Nein, sie schreibt Romane für Erwachsene. Deine kleinen Bücher werden von einer erheblich kleineren (nur kindgroßen) Maschine geschrieben.


  SOHN: Gehen wir weiter, Daddy.


  VATER: Nein, mein Sohn. Du wolltest eine Wortmaschine sehen, du hast immer darum gebettelt, und ich mußte mir mit viel Mühe einen Besucherpaß ergattern. Du schaust dir das Ding also jetzt genau an und hörst mir gut zu, wenn ich sie dir erkläre.


  SOHN: Ja, Daddy.


  VATER: Also, das funktioniert so … Nein … Also, das geht …


  SOHN: Ist sie ein Roboter?


  VATER: Nein, sie ist kein Roboter wie der Elektriker oder dein Lehrer. Eine Wortmaschine ist keine Person wie ein Roboter, obwohl sie beide aus Metall bestehen und von Elektrizität betrieben werden. Eine Wortmaschine ist wie ein elektrischer Computer, nur daß sie sich mit Worten und nicht mit Zahlen abgibt. Sie ähnelt der großen schachspielenden Kriegsmaschine, außer daß sie ihre Züge im Rahmen eines Romans und nicht auf dem Schachbrett oder Schlachtfeld tut. Aber eine Wortmaschine lebt nicht wie ein Roboter und kann sich auch nicht bewegen. Sie kann nur Romane schreiben.


  SOHN (tritt gegen die Maschine): Dumme Maschine!


  VATER: Das darfst du nicht, mein Sohn. Hör zu – es gibt eine Reihe von Wegen, eine Geschichte zu erzählen.


  SOHN (der gelangweilt weiter gegen die Wortmaschine tritt): Ja, Daddy.


  VATER: Und wie das geschieht, hängt von der Wortwahl ab. Aber wenn ein Wort erst einmal ausgewählt ist, müssen die anderen Worte zum ersten Wort passen. Sie müssen die gleiche Stimmung oder Atmosphäre vermitteln und mit mikrometrischer Präzision in die Spannungskette passen. (Ich erkläre dir das später noch.)


  SOHN: Ja, Daddy.


  VATER: Eine Wortmaschine bekommt das allgemeine Schema einer Geschichte eingegeben, greift auf ihre große Gedächtnisbank zurück – die sogar viel größer ist als Daddys Gedächtnis – und wählt das erste Wort nach freiem Willen aus; das nennt man den Trumpf aufdecken. Oder sie erhält das erste Wort durch den Programmierer. Aber bei der Wahl des zweiten Wortes muß sie darauf achten, daß es die gleiche Atmosphäre hat und so weiter und so weiter. Auf der Grundlage desselben Storyschemas und hundert verschiedener Anfangsworte würde sie – nacheinander natürlich – hundert völlig verschiedene Romane schreiben. Natürlich ist das Verfahren in Wirklichkeit viel komplizierter, zu kompliziert, als daß du es verstehen könntest, aber so funktioniert es im Grunde.


  SOHN: Eine Wortmaschine erzählt die gleiche Geschichte immer wieder mit verschiedenen Worten?


  VATER: In gewisser Weise … ja.


  SOHN: Hört sich blöd an.


  VATER: Das ist es aber nicht, mein Sohn. Alle Erwachsenen lesen Romane. Daddy liest Romane.


  SOHN: Ja, Daddy. Wer ist das?


  VATER: Wo?


  SOHN: Die da kommt. Die Dame in den engen blauen Hosen, die oben ihre Bluse nicht zugeknöpft hat.


  VATER: Ahem. Schau da nicht hin, Junge. Das ist auch eine Autorin.


  SOHN (der noch immer hinsieht): Was ist eine Autorin? Ist sie eine von diesen schlimmen Frauen, die dich in Paris angesprochen haben, wo du aber nicht wolltest?


  VATER: Nein, nein! Eine Autorin ist eine Person, die sich um eine Wortmaschine kümmert, sie abstaubt und so weiter. Der Verleger tut so, als helfe der Autor der Wortmaschine beim Schreiben, aber das ist ein großer Schwindel, mein Sohn, ein lustiges Spielchen, um die Sache aufregender zu machen. Schriftsteller dürfen sich seltsam kleiden und benehmen – wie Zigeuner. Das gehört alles zu der Gewerkschaftsvereinbarung aus der Zeit, als die Wortmaschinen erfunden wurden. Du wirst sicher nicht glauben …


  SOHN: Sie tut etwas in die Wortmaschine. Ein rundes schwarzes Ding.


  VATER (der sich nicht umdreht): Sie ölt etwas oder tauscht einen Transistor aus oder macht sonst etwas, das zu ihren Aufgaben gehört. Also – du wirst sicher nicht glauben, was dir Daddy jetzt erzählt, aber es stimmt. Vor der Erfindung der Wortmaschinen …


  SOHN: Es qualmt, Daddy.


  VATER (der noch immer nicht hinschaut): Unterbrich mich nicht, wahrscheinlich hat sie nur etwas Öl verschüttet oder so. Vor der Erfindung der Wortmaschinen wurden die Geschichten tatsächlich von den Autoren selbst geschrieben! Sie mußten nach Themen suchen …


  SOHN: Die Autorin läuft weg, Daddy.


  VATER: Unterbrich mich nicht. Sie mußten sich jedes Wort der Geschichte aus dem Gedächtnis zusammensuchen. Das muß eine …


  SOHN: ES raucht immer noch, Daddy. Da sind auch Funken.


  VATER: Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht unterbrechen. Also, das muß eine fürchterlich anstrengende Arbeit gewesen sein, fast so mühsam wie der Bau der Pyramiden.


  SOHN: Ja, Daddy, es qualmt aber …


  Bumm! Mit ohrenbetäubendem Krach löste sich Gaspards Wortmaschine in Splitter auf. Vater und Sohn bekamen die volle Ladung der Explosion ab und wurden in türkisfarbene Stücke gerissen, die mit den Opalknöpfen durch die Gegend flogen. Ohne etwas zu spüren, verließen sie diese Welt, zufällige Opfer eines seltsamen Arbeitskampfes. Der Vorfall, der ihren Tod verursachte, war nur einer von vielen und wiederholte sich viele Male ganz in der Nähe, zum Glück ohne daß es zu weiteren Todesopfern kam.


  Überall in der Leser-Straße, von manchen auch Traumstraße genannt, waren die Autoren dabei, ihre Wortmaschinen zu vernichten. Sie verwüsteten und plünderten alles, was ihnen in den Weg kam. Kein Verlagshaus blieb verschont zwischen dem verkohlten Buchbaum, unter dem Gaspard schlummerte, und dem anderen Ende der Straße, wo die Startplätze der großen Buchschiffe lagen. Eine bunte Menge strömte durch das Zentrum des größten vollmechanisierten Verlagszentrums der Erde und des Sonnensystems, eine wild durcheinanderwirbelnde Menge, gekleidet in Kappen und Bademäntel, Togen und Kräuselkragen, Kimonos, Umhänge, Sporthemden, breite schwarze Krawatten, Spitzenblusen und hohe Hüte, Wams und Hosen, T-Shirts und Jeans – sie alle platzten blindwütig in die Romanfabriken und brachten Tod und Vernichtung über die Riesenmaschinen, deren Bedienung sie zuletzt nur gewesen waren. Diese Maschinen waren es, die letztlich den Lesestoff ausspuckten – Lesestoff, der die unterbewußten menschlichen Sehnsüchte auf drei Planeten, einem halben Dutzend Monde und in mehreren tausend Satelliten und Raumschiffen in Kreisbahnen und im freien Fall stillte.


  Sie wollten sich nicht mehr durch hohe Löhne und die Äußerlichkeiten ihrer Autorenschaft korrumpieren lassen – durch die alten Kostüme, die zur Berufskleidung geworden waren, durch die traditionsgeladenen Namen, die sie annehmen durften und sogar mußten, durch das exotische Liebesleben, das man ihnen gestattete, zu dem man sie förmlich drängte. Die Autoren machten kaputt und verübten Sabotage, sie tobten sich aus und schlugen rücksichtslos um sich, während die Polizei einer Labour-Regierung, die ohnehin die Macht der Verleger brechen wollte, selbstgefällig zusah. Die Robotwächter, die eilig von den zu spät alarmierten Verlegern gemietet worden waren, unternahmen ebenfalls nichts, da sie in letzter Minute von der Interplanetarischen Brüderschaft freier Geschäftsmaschinen daran gehindert wurden; auch sie standen nur herum machten eine traurige Figur, nahmen Backsteinbeulen und Säureflecken hin, bekamen in vorderster Front auch manchen schwärzenden Flammenstoß ab – und sahen zu, wie ihre stationären, geistlosen Vettern starben.


  Homer Hemingway schlug sich mit der Axt einen Weg durch die graue Kontrolltafel eines Random-House-Allschreibers und machte sich wild über die Röhren und Transistoren her.


  Sappho Wollestonecraft Shaw schob eine große Plastikröhre in die Gedächtnisbank eines Scribners-Skribenten und ließ zwei Gallonen rauchende Salpetersäure in die unvorstellbar empfindlichen Innereien fließen.


  Harriet Beecher Brontë überträufelte einen Norton-Novelist mit Benzin und wieherte, als die Flammen in den Himmel schossen.


  Heloise Ibsen, deren Bluse an den Schultern zerrissen war, schwenkte die graue Flagge mit der geheimnisvollen schwarzen »30«, die das Ende der Maschinenliteratur verkündete, und sprang auf drei verschreckte Vizepräsidenten los, die sich hatten ansehen wollen, wie die Roboter »diese unverschämten Schmierfinken« vertrieben. Einen Augenblick lang hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit der »Freiheit auf den Barrikaden« auf Delacroix’ Gemälde.


  Abelard de Musset, den Hut schief auf dem Kopf und die Taschen voller Proklamationen für die Freisetzung echter schöpferischer Kräfte, richtete eine Maschinenpistole auf einen Putnam-Programmschreiber. Marcel Feodor Joyce warf eine Granate in den Assoziationsteil eines Schuster-Seriös. Dylan Bysshe Donne erledigte einen Bantam-Barden mit einer Panzerfaust.


  Agatha Ngaio Sayers vergiftete einen Doubleday-Dramaten mit magnetisiertem Oxidpulver.


  Somerset Makepeace Dickens machte einen Harcourt-Humoristen mit einem Vorschlaghammer fertig.


  H. G. Heinlein brachte in einem Appleton-SF Stiletto-Explosivkörper an und verlor fast sein Leben in dem Bemühen, den Mob auf sichere Entfernung zurückzudrängen, bis sich die grellen Ladungen durch die verwobenen Schichten aus feinem Silberdraht gekämpft hatten.


  Norman Vincent Durant sprengte einen Ballantine-Buchschreiber in die Luft.


  Talbot Fennimore Forester ging einen Houghton-Historiker mit dem Schwert an, öffnete ihn mit einer Pike und versprühte bengalisches Feuer; das er mit Hilfe einer alten Formel entfacht hatte.


  Luke Van Tilburg Wister feuerte seine Colts auf einen Whittlesey-Western ab und machte ihn mit sechs Stangen Dynamit und einem »Yipeeou!« fertig.


  Fritz Ashton Eddison ließ in einem Fischer-Phantasierer (der in Wirklichkeit ein umgebauter Ecker-Erfinder mit Fingerspitzen-Glaubwürdigkeits-Kontrolle war) einen Schwarm radioaktiver Fledermäuse frei.


  Edgar Allen Bloch schwenkte einen elektrischen Stab, der durch tragbare Isotopenbatterien entsetzlich aufgeladen war, und erledigte im Alleingang ein ganzes Stockwerk von Kürzern, Füllsergeräten, Stilierern, Straffern, Tunern und Handlungsbastlern.


  Conan Haggard de Camp rammte mit einem spitznasigen 5-Tonnen-Laster einen Gold-Medal-Krimisten.


  Shakespeares tobten, Dantes teilten elektro-chemischen Tod aus, Aeschylosse und Miltons kämpften Schulter an Schulter mit Zolas und Farrels; Rimbauds und Bradburys bestanden gemeinsam die Gefahren der Revolution, während ganze Stämme von Sinclairs, Balzacs, Dumas’ und Autoren namens White, die sich nur durch ihre Initialen unterschieden, in der zweiten Linie tüchtig aufräumten.


  Es war ein schwarzer Tag für Bücherliebhaber. Oder vielleicht ein Neubeginn.
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  Eine der letzten Szenen des Wortmaschinen-Massakers – das von einigen Historikern später mit der Vernichtung der großen Bibliothek in Alexandrien und den Nazi-Bücherverbrennungen verglichen wurde, von anderen mit der Bostoner Tea-Party und dem Sturm auf die Bastille – spielte im kirchenähnlichen Maschinenraum, der gemeinsam vom Raketen-Verlag und der Protonen-Presse benutzt wurde. Nachdem hier Gaspards Wortmeister von Heloise Ibsen auf so entsetzliche Weise gesprengt worden war, erfuhr die Orgie der Vernichtung eine Unterbrechung. Die überlebenden Besucher waren davongelaufen, bis auf zwei ältere Lehrerinnen, die umschlungen in einer Ecke kauerten und schockiert um sich starrten, ohne sich rühren zu können.


  Nicht minder erschreckt war offensichtlich ein Roboter, der sich in die gleiche Ecke verkrochen hatte, ein schlanker rosafarbener Aluminiumroboter mit Wespentaille und bemerkenswert dünnen Arm- und Fußgelenken – ein Roboter, der sogar weitaus schlanker war als der schmucke Zane Gort, kurz, der von Kopf bis Fuß seltsam weiblich wirkte.


  Etwa eine Minute nach der Explosion rappelte sich Wächter-Joe an seinem Platz neben der Stechuhr auf, schlurfte langsam durch den Raum und holte aus einem Schrank einen Besen und ein Kehrblech, das einen Schnappdeckel hatte. Er schlurfte ebenso langsam zurück und begann zittrig und womöglich noch gemächlicher damit, am Rand des Schutts der gesprengten Wortmaschine entlangzufegen und Metallstücke, Isolierung und türkisfarbene Stoffetzen einzusammeln. Einmal fand er einen Opalknopf in den Resten und starrte ihn ganze zehn Sekunden an, ehe er den Kopf schüttelte und seinen Fund mit leisem Ping auf das Kehrblech fallen ließ.


  Die beiden Lehrerinnen und die schockierend rosafarbene Robix (ein weiblicher oder silfer Roboter) verfolgten jede seiner Bewegungen aus fünf entsetzten Augen. Er war zwar nur ein armseliges Vater- und Sicherheitssymbol, soweit sich solche Symbole beurteilen lassen, aber im Augenblick war nichts anderes zur Hand, und so mußte er herhalten.


  Wächter-Joe hatte sein Kehrblech zweimal gefüllt und wieder geleert – ein Vorgang, der jedesmal einen langen Ausflug nach draußen erforderte –, als die siegestrunkenen Autoren in großer Zahl den Saal stürmten – die fürchterliche Spitze des Keils bildeten die tosenden Sechs-Meter-Feuerzungen von drei Flammenwerfern.


  Während sich die drei Feuerteams – jeweils ein Mann an der Düse und ein Packträger – brüllend über die fünf verbliebenen Wortmaschinen hermachten, liefen die anderen Schriftsteller durcheinander, kreischten wild und sahen in dem roten Schimmer mehr denn je wie Höllenwesen aus. Sie schüttelten sich die Hände, schlugen sich auf den Rücken, küßten sich ab, brüllten sich Einzelheiten über die Vernichtung einer besonders verhaßten Wortmaschine in die Ohren und lachten dann lautstark.


  Die beiden Lehrerinnen und die schockierend rosafarbene Robix rückten noch enger zusammen. Wächter-Joe musterte die Eindringlinge über seine gekrümmte Schulter, schüttelte wieder den Kopf und setzte sein sinnloses Saubermachen fort, wobei er anscheinend lautlos vor sich hin fluchte.


  Ein paar Autoren bildeten spontan eine Schlange, der sich mit Ausnahme der Flammenteams bald auch die anderen anschlossen. Die Hände auf die Schultern des Vordermannes gelegt, stampfte und schlurfte der Trupp auf wildverschlungenen Wegen durch den Raum – auf Wegen, die zum Teil zwischen den verkohlten, zusammensinkenden Wortmaschinen hindurchführten und den stinkenden Flammen oft übermütig nahe kamen. Während des Marsches, zwei Schritte voran, einer zurück, stießen die Beteiligten in seltsamem Rhythmus tierische Schreie und Grunzer aus.


  Als eine Schleife der Menschenkette auf sie zukam, duckten sich die beiden Lehrerinnen und die rosa Robix noch dichter an die Wand. Wächter-Joe wurde zwischen Einschwenken und Abbiegen gefangen, setzte jedoch seine Fegerei fort, wobei er unablässig den Kopf schüttelte und etwas vor sich hin murmelte.


  Nach und nach bildeten sich aus den tierischen Grunzern rhythmische Worte, und schließlich war das schlimme Lied nicht mehr zu überhören:


  


  Scheißt auf die Verlegerschweine!


  Scheißt auf die Verlegerschweine!


  Worte aus…ge…kotzt!


  Programmierer in die Jauche!


  Programmierer in die Jauche!


  Wortmaschi…nen – fort!


  


  Bei diesem Vers ging mit der rosa Robix plötzlich eine erstaunliche Veränderung vor. Sie richtete sich auf, stieß die beiden Lehrerinnen zurück und trat mutig vor. Dabei schwenkte sie die Arme, als wollte sie Mücken verscheuchen, und stieß mit dünner Stimme ein paar quietschende Worte aus, die in dem Gesang völlig untergingen.


  Die Autoren bemerkten sie, und da sie es gewöhnt waren, Roboter und ihre Stimmungen zu achten, öffneten sie einfach ihre Reihen und ließen sie durch, wobei sie sie gutmütig hänselten und anzischten.


  Ein Autor mit zerbeultem Hut und zerrissenem schwarzem Cape brüllte: »Kinder, sie ist ein Breen!« Diese Feststellung löste eine gewaltige Heiterkeit aus, und eine kleine Schriftstellerin in einem ziemlich zerrauften Mannskostüm aus dem 19. Jahrhundert – sie hieß Simone Wolfe-Sand-Sagan – schrie ihr nach: »Paß auf, Rosy! Was wir ab jetzt schreiben, jagt euch Zensurrobotern von der Regierung die Stromkreise durch!«


  Nachdem sie die Menschenschlange viermal durchbrochen hatte, erreichte die Robix das andere Ende des Raumes. Sie wandte sich um und setzte ihr Armschwenken und unhörbares Quietschen eine Zeitlang fort, während sich die Autoren im Vorbeihopsen zu ihr umwandten und ihr breit grinsend das Lied zuschmetterten.


  Sie stampfte mit einem zierlichen Aluminiumfuß auf, drehte sich schamhaft zur Wand, neigte den Kopf und korrigierte die in ihren Busen eingelassenen Kontrollknöpfe. Dann wandte sie sich um, und ihr Quietschen wurden zu einem ohrenbetäubenden Pfeifen, das die Schlange sofort auseinanderfallen ließ. Das Lied wurde unterbrochen, und sogar die Lehrerinnen auf der anderen Seite des Raumes fuhren zusammen und hielten sich die Ohren zu.


  »Oh, ihr schlimmen Leute!« rief die rosa Robix nun mit hoher Stimme, die ganz angenehm geklungen hätte, wenn sie nicht so zuckrig-süß gewesen wäre. »Sie wissen ja gar nicht, was für eine Wirkung solche Worte, wenn sie andauernd wiederholt werden, auf meine Kondensoren und Relais haben! Das geht doch nicht! Sie wissen es sicher nicht, sonst würden Sie Ihren Lärm bestimmt unterlassen. Wenn das so weitergeht, schreie ich mal richtig los. Oh, Sie arme Fehlgeleitete, Sie haben so viele fürchterliche Dinge getan und gesagt, daß ich gar nicht weiß, wo ich mit meinen Verbesserungen anfangen soll … aber wäre es zunächst nicht schöner – oh, wie schön das wäre! –, wenn Sie das Lied mal anders sängen?«


  Und nun rang unsere rosa Robix die schlanken Greifer vor der Brust und sang melodisch:


  


  Liebet die Verlegerfreunde!


  Liebet die Verlegerfreunde!


  Worte rein – wie – Schnee!


  Programmierer seid gepriesen!


  Programmierer seid gepriesen!


  Wortmaschi … nen – hoch!


  


  Die Antwort der Autoren auf dieses Werk bestand zu gleichen Teilen aus hysterischem Gelächter und ärgerlichen Ausrufen.


  Zwei Flammenwerfern war inzwischen der Treibstoff ausgegangen, doch ihre Arbeit war auch getan: ihre letzten Wortmaschinen (ein Proton-Prosaist und ein Proton-Presto) glühten weißrot und stanken nach verkohltem Isoliermaterial. Das dritte Gerät, das wieder von Homer Hemingway gehandhabt wurde, hauchte seine Flamme noch spielerisch über einen glühenden Raketen-Romancier – Homer hatte die Zufuhr vor zwei Minuten reduziert, damit der Spaß möglichst lange dauerte.


  Die Autoren nahmen ihre Polonaise nicht wieder auf, sondern fanden sich zu einer Gruppe zusammen, die hauptsächlich aus männlichen Lehrlingsschreibern bestand. Diese Gruppe näherte sich der rosa Robix und brüllte ihr dabei – zunächst noch wild durcheinander, dann aber gemeinsam – alle Kraftausdrücke zu, die den Beteiligten einfallen wollten. Selbst für derart technisierte Literaten kam erstaunlich wenig dabei heraus – nicht mehr als sieben Worte.


  Angesichts dieser Attacke begann die rosa Robix »richtig« zu schreien und jagte ihr Pfeifen in größter Lautstärke die Tonleiter hinauf und hinab – vom zitternden dröhnenden Baß bis hinauf zu den kopfschmerzerzeugenden Ultraschalltönen. Das sich ergebende Geräusch erinnerte an sieben alte Feuersirenen mit übermäßig weitem Schallbereich.


  Hände hoben sich vor die Augen. Schmerzliche Ausdrücke erschienen auf den Gesichtern.


  Homer Hemingway legte einen Arm über den Kopf, um damit beide Ohren zu bedecken, und kniff vor Unbehagen die Augen zusammen. Mit der Rechten schwenkte er die zurückgeschraubte Flamme über den Boden herum, bis sie die rosa Robix erreichte.


  »Aufhören, Schwester!« brüllte er und ließ das Feuer über ihre schlanken, gebogenen Schienbeine streichen.


  Das Schreien hörte auf, und die rosa Robix stieß ein herzzerreißendes hallendes Summen aus, das an das Brechen einer überdrehten Aufziehfeder erinnerte. Sie begann zu schwanken wie ein Kreisel, der sich dem Ende seiner Runde nähert.


  In diesem Augenblick betraten Zane Gort und Gaspard de la Nuit den Raum. Der blaustählige Roboter eilte mit höchster Geschwindigkeit herbei (ein Roboter kann fünfmal so schnell gehen wie ein Mensch) und fing die rosa Robix auf, als sie eben das Gleichgewicht verlor. Er hielt sie umfangen und sagte nichts; er blickte nur Homer Hemingway an, der bei Zanes Auftauchen seinen Feuerstrahl ziemlich hastig wieder auf das Satzgerät gerichtet hatte.


  Als auch Gaspard atemlos die Szene des Geschehens erreichte, sagte Zane zu ihm: »Halt mal eben Miß Rosa, mein Freund. Sei vorsichtig, sie hat einen Schock.« Dann ging er geradewegs auf Homer los.


  »Bleib mir vom Leib, du verdammter Blechnigger!« blökte dieser und richtete seine Flamme auf den heranmarschierenden brunchen Roboter. Aber entweder ging in diesem Augenblick der Treibstoff aus, oder Zanes ausgestrecktem rechtem Greifer hafteten besondere Kräfte an – jedenfalls erlosch die Flamme.


  Zane riß dem anderen das Rohr aus der Hand, packte ihn am Ausschnitt seiner Kordweste, zog ihn über sein blaustähliges Knie und versetzte ihm mit der heißen Feuerdüse fünf Schläge auf das Hinterteil.


  Homer heulte auf. Die Autoren fuhren zusammen und starrten Zane Gort an wie ein Trupp vergnügungssüchtiger Römer, die sich plötzlich Spartacus gegenübersehen.
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  Heloise Ibsen war nicht der Typ, der sich um die kindischen Situationen Sorgen machte, in die ihre Männer gerieten. Während Homer noch versohlt wurde, schob sie sich an Gaspard heran.


  »Kann nicht gerade sagen, daß ich viel von deiner neuen Freundin halte«, begrüßte sie ihn und musterte Miß Rosa von Kopf bis Fuß. »Als Chormädchen geht’s ja, aber für mehr ist einfach nicht genug dran.« Er suchte noch nach einer passenden Antwort, als sie schon fortfuhr: »Natürlich soll es ja wirklich Männer geben, die sich von Robotern versorgen lassen müssen, aber ich hätte doch nie geglaubt, mal so einen kennenzulernen. Andererseits hätt’ ich mir auch nicht träumen lassen, jemals einen Verlegerverräter zu erleben.«


  »Nun hör aber mal, Heloise, ich bin kein Verräter!« sagte Gaspard heftig und versuchte sich eine Antwort auf ihre höhnischen Worte zurechtzulegen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht spioniert und das werde ich auch nicht. Es gefällt mir absolut nicht, was du hier getan hast – ich gebe auch gern zu, daß ich – als ich mich von dem Schlag deines weißen Gorillas erholt hatte – sofort hergelaufen bin, um die Wortmaschinen des Raketen-Verlages zu retten, wenn das möglich wäre! Dabei ist mir Zane unterwegs begegnet. Ja, ich verabscheue, was ihr sogenannten Autoren getan habt, aber selbst wenn ich eure Pläne gekannt hätte – was nicht der Fall war –, hätte ich die Sache vor der Gewerkschaft ausgetragen und wäre niemals zu den Bossen gerannt!«


  »Aah, das kannst du Flaxman erzählen«, höhnte sein Exliebchen und zuckte die bloßen braunen Schultern. »Vielleicht verleiht dir der Raketen-Verlag eine Blechmedaille und gestattet dir die Lieferung neuer Titel für Nachdruckmanuskripte zu fünfzehn Prozent der Gewerkschaftshonorare. Du verdammter Verräter, da hinten am Bücherbaum hast du uns sogar aufhalten wollen!«


  »Nein!« plärrte Gaspard. »Und wenn ich’s getan habe, dann nicht für die Bosse.« Er versuchte Miß Rosa von sich abzuhalten, um sich bei der Diskussion freier bewegen zu können, aber sie vibrierte nur und klammerte sich noch fester an ihn.


  »Aah, ist das nicht hübsch?« bemerkte Heloise Ibsen. »Ist das nicht rosarot wonnig-schnuckelig? Du kannst dich bei Flaxman und Cullingham entschuldigen, du Verräter!«


  Zane Gort, der inzwischen in sensationellen fünf Sekunden Wächter-Joe eine Information entrungen hatte und in weiteren vier Sekunden zu einem Wandschrank und zurück gelaufen war, kam mit einer Bahre heran. Er stellte sie auf den Boden und legte Miß Rosa vorsichtig darauf.


  »Hilf mir, Gaspard«, sagte er hastig. »Wir müssen sie an einen ruhigen Ort bringen und ihr Elektrizität geben, ehe ihre ganzen Relais durchbrennen. Nimm das andere Ende.«


  »Blechmedaille, wie ich schon sagte!« sagte Heloise heiser. »Hätte ich doch gleich wissen müssen, daß für einen verdammten Robotfreund Verrat nur eine Kleinigkeit ist!«


  »Heloise –« begann Gaspard, doch er erkannte, daß für Diskussionen keine Zeit mehr blieb. Die Gruppe der Autoren, von Miß Rosas Schreien und Zane Gorts tatkräftiger Kühnheit geschockt, erholte sich wieder und kam drohend näher. Als er das Ende der Bahre aufnahm und hinter Zane hinaustrottete, reckte Heloise die pralle Hüfte heraus und klatschte laut darauf. »Das können dir deine Blechfreunde nicht geben!« rief sie ihm heiser lachend nach.


  Metallbrocken, von den aufgebrachten Schriftstellern geworfen, klapperten ringsum nieder. Zane schritt schneller aus, so daß Gaspard fast rennen mußte. Dicht neben ihm ging ein Kanonenschlag los.


  »Aah«, schluchzte Homer Hemingway wütend und zündete an der qualmenden Wortmaschine seinen zweiten Feuerwerkskörper an. Vor dem Wurf kramte er in seinen überanspruchten Gedächtnisbänken nach der schlimmsten. Beleidigung, die er kannte.


  »Verdammte Redakteure!« bölkte er.


  Aber sein Geschoß flog drei Meter zu kurz und explodierte in dem Augenblick, als die Bahre, getragen von Roboter und Mensch, durch die Tür flitzte. Draußen ging Zane sofort langsamer. Gaspard stellte zu seiner Überraschung fest, daß er sich ausgezeichnet fühlte – er war aufgeregt und beschwingt. Seine Jacke war zerrissen, sein Gesicht schmutzverkrustet, und er hatte eine zitronengroße Schwellung am Kinn, aber er war innerlich und äußerlich durchaus am Leben.


  »Zane, das war ganz toll, was du da mit Homer angestellt hast!« rief er. »Du alter Blechkopp, ich wußte gar nicht, was so in dir steckt.«


  »Solche Sachen mache ich normalerweise auch nicht«, erwiderte der Roboter bescheiden. »Wie du weißt, schreibt das Erste Robotergesetz vor, daß einem Menschen unter keinen Umständen Schaden zugefügt werden darf, aber bei St. Isaac, der Betreffende muß doch auch einen gewissen menschlichen Mindeststandard aufweisen. Homer Hemingway tut das bestimmt nicht. Außerdem habe ich ihm nichts zuleide getan, sondern ihn nur heilsam bestraft.«


  »Natürlich kann ich auch verstehen, daß sich meine Autorenkollegen über Miß Rosas Sprüche aufregen«, fuhr Gaspard fort. »Liebet die Verlegerfreunde«, wiederholte er und lachte leise.


  »Ich finde die unkritische Überempfindlichkeit der Zensoren auch ganz lustig«, sagte Zane ein wenig förmlich. »Aber meinst du nicht auch, Gaspard, daß sich die menschliche Rasse in den vergangenen zweihundert Jahren der Vulgarität und einigen wenigen markigen Worten genito-exkretorischer Herkunft zu sehr verschrieben hat? An einer Stelle meines neuesten Buches sagt Dr. Tungsten zu seinem goldenen Robotermädchen, das sich gerade sehnlichst wünscht, ein Mensch zu werden: ›Menschen entsprechen nicht deiner Idealvorstellung, Blanda. Die Menschen sind Traumtöter. Sie nahmen der Seifenlauge ihre Bläschen und nannten das Ergebnis Waschmittel. Sie nahmen der Romantik das Mondlicht und nannten es Sex! Aber genug des sozioliterarischen Geredes, Gaspard. Miß Rosa braucht Elektrizität, und der Strom hier in der Leser-Straße ist offenbar unterbrochen.«


  »Entschuldige, wenn ich da etwas durcheinanderbringe«, sagte Gaspard, »aber könntest du ihr nicht einfach aus deinen eigenen Batterien einen Stoß geben?«


  »Das könnte sie mißverstehen«, erwiderte der Roboter mißbilligend. »Im Notfall würde ich’s natürlich tun, aber so kritisch ist die Lage noch nicht. Sie hat keine Schmerzen. Ich habe ihre Kontrollen auf tiefe Trance gestellt. Trotzdem –«


  »Wie wär’s mit dem Raketen-Verlag?« schlug Gaspard vor. »Die Lektoratsbüros sind an ein anderes Netz angeschlossen. Da mich Heloise sowieso für einen Verräter hält, kann ich mich gleich entsprechend benehmen und zu meinen Verlegern rennen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte der Roboter, wandte sich an der nächsten Kreuzung nach rechts und begann wieder schneller zu gehen, so daß Gaspard in Trott verfallen mußte. Er gab vorsichtig in den Knien nach, damit Miß Rosa nicht unnötig durchgeschüttelt wurde. Absolut reglos lag die Robix da, und mit den dunklen Verbrennungen an Knien und Schenkeln erschien sie Gaspards ungeübtem Blick reif für den Schrotthaufen.


  »Ich möchte sowieso mal mit Flaxman und Cullingham sprechen«, sagte er. »Habe ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen. Ich will wissen, warum sie außer der Anmietung von ein paar unzuverlässigen (entschuldige, Zane) Blechsoldaten nichts zur Verteidigung ihrer Wortmaschinen unternommen haben. Es sieht ihnen so gar nicht ähnlich, ihre Pflicht an den eigenen Taschenbüchern zu vernachlässigen!«


  »Auch ich habe einiges mit unseren erlauchten Arbeitgebern zu bereden«, sagte Zane. »Gaspard, du hast mir sehr mutig geholfen – in einem Maße, das weit über die normalen Pflichten zwischen zwei intelligenten, aufeinander eingestimmten Rassen hinausgeht. Ich möchte dir zum Dank mehr als nur Worte schenken. Leider waren die groben Spottbemerkungen deines kräftigen und unzufriedenen Lieblings nicht zu überhören. Ich weiß, daß das ein höchst delikates Thema ist, und ich will dich auch nicht beleidigen, aber Gaspard, altes Korpuskel, was Miß Ibsen über die Unfähigkeit der Roboter gesagt hat, euch Männern gewisse höchst intime Dienste zu leisten, ist nicht wahr. Bei St. Wuppertal, nein! Ich meine jetzt nicht unsere Robixe im allgemeinen – und natürlich nicht Miß Rosa … Himmel, ich würde lieber in ein Säurebad springen, als dir diesen Gedanken einzugeben. Aber wenn du jemals das Bedürfnis hast und im Augenblick keine Möglichkeit siehst, wenn du höchstes Entzücken erleben möchtest, eine verblüffende Fürsorge – auch wenn sie nur eine Ersatzform darstellt –, kann ich dir die Adresse von Madame Pneumos Etablissement geben, ein …«


  »Halt, halt, Zane!« sagte Gaspard scharf. »In diesem Bereich meines Lebens kann ich mich selbst umtun.«


  »Da bin ich sicher«, sagte Zane herzlich. »Ich wünschte, wir alle könnten dasselbe von uns behaupten. Verzeih mir, alter Muskel, wenn ich, ohne es zu wollen, eine empfindliche Stelle berührt habe …?«


  »Allerdings«, sagte Gaspard kurz, »aber das ist schon in Ordnung …« Er zögerte, grinste und fügte hinzu: »… alter Bolzen!«


  »Bitte verzeih mir«, sagte Zane leise. »Manchmal begeistern mich die erstaunlichen Talente meiner Metall-Kameraden so sehr, daß ich mich einfach gehen lasse und etwas Unmögliches sage. Ich fürchte, ich bin ein bißchen robozentrisch. Aber ich habe wirklich Glück, daß du mein Vergehen so milde aufnimmst. Homer Hemingway hätte mich bestimmt einen Blechzuhälter geschimpft.«
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  Als der letzte Harper-Redakteur ausgenommen, der letzte Viking-Anthologist zu einem schwarzen Skelett geworden war, an dem zahlreiche Manifeste klebten, marschierten die siegestrunkenen Autoren in ihre Boheme-Baracken zurück, in ihre Quartiers Latin und Francais, in ihre Bloomsburies und Greenwich Villages und Nord-Beaches, und ließen sich fröhlich im Kreise nieder, um auf die Inspiration zu warten.


  Doch es kam nichts.


  Die Minuten streckten sich zu Stunden, die Stunden zu Tagen. Ganze Kessel voll Kaffee wurden aufgebraut und geschlürft, Berge von Zigarettenkippen sammelten sich auf den schwarzglasierten schrägen Fußböden von Mansarden und Penthäusern, die nach Garantie des Archäologen genauso aussahen wie die Unterkünfte der alten Schriftsteller. Aber es hatte keinen Sinn – die großen Epen der Zukunft und auch die Täglichbrot-Sexstories und Raumgeschichten blieben aus.


  An diesem Punkt angekommen, faßten sich viele Autoren, die noch immer in Kreisen zusammensaßen – wenn die Fröhlichkeit auch geschwunden war –, bei den Händen. Sie hatten die Hoffnung, daß diese Geste eine Konzentration psychischer Energie bewirken und die schöpferischen Kräfte herbeirufen würde – oder daß sie sie wenigstens mit den Geistern längst verstorbener Autoren in Berührung brachte, die so freundlich waren und ihnen Ideen brachten – Ideen, für die sie im Jenseits keine Verwendung mehr hatten.


  Aufgrund geheimnisvoller Traditionen, die sich aus den düsteren Tagen bewahrt hatten, da die Autoren noch wirklich schrieben, nahmen die meisten Schriftsteller an, daß das Schreiben eine Teamarbeit war, dergestalt, daß sich acht oder zehn geistesverwandte Leute in luxuriöser Umgebung entspannten, Cocktails tranken, »mit ein paar Ideen Pingpong spielten« (was immer das bedeuten mochte) und gelegentlich von den Zureichungen hübscher Sekretärinnen erfrischt wurden – bis schließlich Geschichten dabei herauskamen; ein Bild, das das Schreiben zu einer Art alkoholischem Wohnzimmerspiel mit gelegentlichen Ruhepausen im Schlafzimmer und einem Wunder am Ende machte.


  Eine andere Theorie besagte, daß das Schaffen eines Autors davon abhing, wie er die Quellen des Unterbewußten »anzapfte« – eine Version, die das Schreiben in die Nähe der Psychoanalyse und des Ölbohrens rückte (mit der Wünschelrute auf der Suche nach dem schwarzen Gold des Id!) und die die Hoffnung weckte, daß im Notfall die außersinnliche Wahrnehmung oder eine andere Art psionischer Gymnastik jede eigene schöpferische Arbeit ersetzen konnte. In beiden Fällen erschien das Händchenhalten im Kreise als ein guter Weg, das Erscheinen der geheimnisvollen psychischen Kräfte zu fördern. Entsprechend war es weitverbreitet.


  Doch noch immer wollten sich keine Ideen einstellen.


  Die schlichte Wahrheit bestand in der Tatsache, daß sich kein professioneller Autor den Beginn der Arbeit an einer Geschichte anders vorstellen konnte als durch den Druck auf den Startknopf einer Wortmaschine, und so großartig der Mensch des Raumzeitalters auch sein mochte – Knöpfe waren ihm noch nicht gewachsen. Ihm blieb nur das Zähneknirschen vor Neid auf die Roboter, die in dieser Beziehung weit fortgeschrittener waren.


  Zahlreiche Autoren stellten bei ihren Versuchen beiläufig fest, daß sie gar nicht die Fähigkeit besaßen, Worte auf dem Papier aneinanderzureihen, und manche brachten nicht einmal Worte zustande; in einer Ära vordringlich audiovisuell-kinästhetisch-taktil-geschmacks-schlaf-hypnotisch-psionisch-orientierter Erziehung schienen sie den Unterricht in dieser doch etwas archaischen Kunst versäumt zu haben. Die meisten beschafften sich Stimmenschreiber – handliche Geräte, die das gesprochene Wort in Geschriebenes umwandelten –, doch trotz der Hilfsmittel dämmerte einer großen Minderheit die schlimme Erkenntnis, daß sich ihre Beherrschung des gesprochenen Wortes mit der einfachen Grundsprache oder dem solaren Pidgin erschöpfte. Sie vermochten zwar das berauschende Opium des Wortschmalzes zu schlürfen, aber es aus sich selbst heraus zu schaffen, war ihnen ebenso unmöglich wie etwa die Erzeugung von Honig oder Spinnwebfäden.


  Gerechterweise darf nicht verschwiegen werden, daß einige Nicht-Autoren – Puristen wie etwa Homer Hemingway – mit der Zerstörung der Wortmaschinen keinen Augenblick die Absicht verbanden, selbst zu schreiben – wobei sie von der Annahme ausgingen, daß einige ihrer weniger athletischen und mehr bücherbesessenen Kumpanen den Dreh schon finden würden. Und ganz wenige – wie etwa Heloise Ibsen – beschränkten ihren Ehrgeiz auf eine Karriere als Gewerkschaftsboß oder Verlagschef oder hofften auf sonst einen Vorteil oder zumindest Spaß aus dem Chaos nach dem Wortmaschinen-Massaker.


  Die meisten Schriftsteller jedoch glaubten wirklich schreiben zu können – und zwar ganz große Romane! –, obwohl sie bisher überhaupt noch keine einschlägigen Erfahrungen gesammelt hatten. Entsprechend quälten sie sich jetzt.


  Nach siebzehn Stunden schrieb Lafcadio Cervantes Proust langsam: »Schwankend, aufsteigend, sich immer schneller drehend, in immer größer werdenden Feuerkreisen sich emporschraubend …« und brach ab.


  Gertrude Colette Sand nahm die Zungenspitze zwischen die Zähne und malte sorgfältig in Druckbuchstaben: »Ja, ja, ja, ja, JA!« sagte sie.


  Wolfgang Friedrich von Wassermann stöhnte vor Weltschmerz und notierte sich: »Es war einmal …«


  Und dabei blieb es.


  Inzwischen ließ der Generalquartiermeister der Raummarine an die Versorgungsstelle Pluto den Befehl durchgeben, alle Taschenbücher und Hörbänder zu rationieren; seinem Funkspruch zufolge war damit zu rechnen, daß die nächste Sendung nur für drei Monate Lesestoff enthalte anstatt für vier Jahre.


  Die Auslieferung neuer Titel an terranische Verkaufsstände wurde auf die Hälfte und schließlich auf zehn Prozent der ursprünglichen Mengen reduziert, um die kümmerlichen Bestände an geschriebenem, gedrucktem und noch nicht vertriebenem Material zu strecken. Hausfrauen, die pro Tag ein Buch zu lesen pflegten, riefen bei ihren Bürgermeistern und Abgeordneten an. Premierminister, die abends mit einer Kriminalgeschichte zu Bett gingen (und dabei oft kluge staatsmännische Einfälle hatten), verfolgten die Entwicklung mit versteckter Panik. Ein Dreizehnjähriger verübte Selbstmord, »weil Abenteuerstories mein einziges Vergnügen sind und es sie nun nicht mehr gibt«.


  Fernsehprogramme und Filme mußten in entsprechendem Maße zurückgenommen werden, weil ihre Szenarios und Drehbücher von den gleichen teuren Wortmaschinen stammten wie die Bücher. Das neueste Unterhaltungsmedium, die Ekstase-aller-Sinne-Maschine, die bereits das Planungsstadium weit überschritten hatte, wurde auf unbestimmte Zeit ad acta gelegt.


  Elektronik-Fachleute und Kybernetik-Ingenieure schätzten in vertraulichen Vorberichten, daß es zehn bis vierzehn Monate dauern konnte, bis eine einzige Wortmaschine wieder in Betrieb genommen war, und sie deuteten an, daß die weiteren Ermittlungen noch pessimistischer ausfallen mochten. Sie wiesen darauf hin, daß die ursprünglichen Wortmaschinen in allen Einzelheiten von fähigen Autoren justiert worden waren, deren psychoanalytische Tiefbefragung den Inhalt der Wortmaschinen-Gedächtnisbänke gestellt hatte – und wo waren solche Autoren noch zu finden? Sogar das fremdsprachige Ausland stützte sich mit seiner Literatur fast völlig auf maschinelle Übersetzungen angloamerikanischen Wortschmalzes.


  Die selbstgefällige angloamerikanische Regierung machte sich zu spät klar, daß die Verleger zwar in die Knie gezwungen waren, daß sie jedoch bald ihre Angestellten entlassen mußten und auf keinen Fall die zwanzigtausend umgesiedelten Jugendlichen unterbringen konnten, die das volkswirtschaftliche Ministerium als Halbfachkräfte auf sie hatte loslassen wollen.


  Noch schlimmer wog die Tatsache, daß die relativ gut funktionierende Volksgemeinschaft bald leiden würde unter dem Mangel an neuer literarischer Unterhaltung.


  Die Regierung wandte sich an die Verleger, die Verleger an die Autoren – und beide flehten um neue Titel, unter denen sie zumindest die alten maschinellen Bücher noch einmal herausbringen konnten – obwohl die befragten Psychologen warnten, daß im Gegensatz zur allgemeinen Auffassung diese aufschiebende Maßnahme nichts fruchten würde. Aus einem unbekannten Grund hinterließ ein maschinelles Buch, das beim ersten Lesen noch größtes Entzücken hervorrief, bei der erneuten Lektüre nur eine gereizte Nervosität.


  Idealisten und andere Schwärmer verkündeten auch die Absicht, die literarischen Klassiker des zwanzigsten Jahrhunderts und noch primitiverer Perioden nachzudrucken – doch diese Pläne scheiterten an dem unwiderlegbaren Einwand, daß die von Kind auf an Wortschmalz gewöhnten Leser die nichtmaschinellen Bücher unsäglich langweilig und sogar gänzlich unverständlich fanden (auch wenn diese Titel bei Erscheinen als aufregend und mutig empfunden worden waren). Die verrückte Vermutung eines bösartigen Humanisten, daß dieses Nichtverstehen an der absoluten Unverständlichkeit des Wortschmalzes selbst läge – das er als verbales Opium ohne jegliche Bedeutung bezeichnete und das daher keine Vorbereitung auf gehaltvollen Lesestoff darstellen könnte –, kam gar nicht erst in die Presse.


  Die Verleger sagten den Autoren Amnestie für ihren Aufstand zu und versprachen ihnen Toilettenräume, die von denen der Roboter getrennt waren, und eine pauschale siebzehnprozentige Gehaltszulage – wenn sie Manuskripte von niedrigster Wortmaschinenqualität ablieferten: Stufe Hanover-Schreiber Mark I.


  Die Autoren hockten sich im Schneidersitz wieder zusammen, verschränkten die Arme, starrten einander in die bleichen Gesichter und konzentrierten sich verzweifelter denn je.


  Nichts.
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  Ganz am Ende der Leser-Straße – weit hinter der Stelle, wo die Traumstraße zur Alptraumstraße wird, ist der Raketen-Verlag zu Hause.


  Kaum fünf Minuten nach ihrem Entschluß, hier Hilfe und Aufklärung zu suchen, trugen Gaspard de la Nuit und Zane Gort ihre Tragbahre mit der schlanken rosa Last eine stehengebliebene Rolltreppe hinauf, die zu den Räumen der Geschäftsleitung führte. Gaspard ging voran, während Zane das Schlußlicht bildete und die anstrengende Aufgabe zu bewältigen hatte, sein Ende der Bahre hoch über den Kopf zu heben, damit Miß Rosa in der Horizontalen blieb.


  »Da habe ich dir ja was Schönes geraten«, sagte Gaspard. »Hier ist auch kein Strom. Nach dem Durcheinander unten im Erdgeschoß zu urteilen, sind die Autoren bis hierher gekommen.«


  »Weiter, Partner«, erwiderte Zane zuversichtlich. »Wie ich mich erinnere, ist der obere Teil des Gebäudes an einen anderen Stromkreis angeschlossen.«


  Gaspard machte vor einer einfachen Tür halt, auf der untereinander die Namen »FLAXMAN« und »CULLINGHAM« standen. Er hob das Knie und drückte in Hüfthöhe auf einen Knopf. Als nichts geschah, versetzte er der Tür einen heftigen Tritt. Sie schwang auf und gab den Blick frei auf ein Büro, das mit luxuriöser Einfachheit ausgestattet war. Hinter einem Doppeltisch – zwei zusammengeschobene Halbmonde, ein seltsamer Effekt – saßen ein kleiner dunkler Mann mit breitem energischem Grinsen und ein großer blonder Mann, der nur müde lächelte. Sie schienen ein angenehm-ruhiges Gespräch geführt zu haben – was Gaspard angesichts der eben erlittenen schwerwiegenden Schäden doch seltsam anmutete. Die beiden sahen sich nicht ohne Überraschung um – der kleine dunkle Mann fuhr ein wenig zusammen –, doch Verärgerung zeigten sie nicht.


  Gaspard trat wortlos ein. Auf ein Zeichen des Roboters stellten sie die Bahre vorsichtig ab.


  »Wirst du jetzt allein mit ihr fertig, Zane?« fragte Gaspard.


  Der Roboter, der mit seiner Greiferspitze bereits eine Steckdose erkundete, nickte. »Endlich Elektrizität«, sagte er. »Mehr brauche ich nicht.«


  Gaspard näherte sich dem Doppeltisch. Auf diesen Metern vermittelten ihm seine Sinne ein gespenstisches Encore der beiden letzten Stunden – die brüllenden Autoren, Heloises Hohnworte, Homers Kanonenschläge, der Faustschlag des großen Tölpels – vor allen Dingen der Gestank nach verbrannten und zersprengten Büchern und Wortmaschinen. Das sich aus diesen Eindrücken ergebende unbekannte Gefühl – Wut – erschien Gaspard wie ein Treibstoff, den er sein ganzes Leben entbehrt hatte. Er stützte beide Hände breit auf den grotesken Tisch.


  »Also?« fragte er unfreundlich.


  »Also was, Gaspard?« fragte der kleine dunkle Mann geistesabwesend. Er malte auf einem silbergrauen Blatt Papier herum, versah es mit ausgeschwärzten Ovalen, die zum Teil mit Kringeln und Schleifchen verziert waren wie Ostereier.


  »Ich meine, wo waren Sie, als Ihre Wortmaschinen zerstört wurden?« Gaspard schlug mit der Faust auf den Tisch. Der kleine Schwarze fuhr erneut zusammen. Gaspard fuhr fort: »Hören Sie, Mr. Flaxman, Sie und Mr. Cullingham –« mit einem Kopfnicken deutete er auf den großen blonden Mann – »stellen den Raketen-Verlag dar. Für mich ist das mehr als nur ein Besitzverhältnis, auch mehr als nur ein Meistern der Probleme – es bedeutet Verantwortung, Loyalität. Warum waren Sie nicht da unten und haben für Ihre Maschinen gekämpft? Warum haben Sie das mir und einem einzigen treuen Roboter überlassen?«


  Flaxman lachte freundlich. »Warum waren Sie denn da unten, Gaspard? Ich meine, auf unserer Seite? Sehr freundlich von Ihnen und so weiter – vielen Dank! Aber damit haben Sie doch wohl gegen das gehandelt, was Ihre Gewerkschaft als die Interessen Ihres Berufsstandes bezeichnet.«


  »Berufsstand!« Gaspard tat, als wollte er ausspucken.


  »Ehrlich, Mr. Flaxman, ich begreife nicht, warum Sie das mit einem so ehrenvollen Namen belegen oder diese krakeelenden Ratten so verdammt großmütig abtun!«


  »T, t, t, Gaspard, wo ist denn Ihre Loyalität geblieben? Ich meine die Loyalität zwischen Langhaar und Langhaar?«


  Mit wilder Gebärde strich sich Gaspard die langen gewellten Locken aus der Stirn. »Lassen Sie die Sticheleien, Mr. Flaxman. O ja, ich habe das Haar lang, wie ich auch diesen italienischen Affenanzug trage, weil das zu meiner Arbeit gehört, weil’s in meinem Vertrag steht, weil ein Autor das eben tun muß – wie ich auch meinen Namen in Gaspard de la Nü-ii geändert habe. Aber dieser Unsinn trübt mir nicht den Blick; ich bilde mir nicht ein, ein tolles literarisches Genie zu sein. Ich bin ein komischer Kauz, nehme ich an, ein Verräter an meiner Gewerkschaft, genaugenommen haben Sie also recht. Vielleicht wissen Sie, daß man mich Gaspard de Lütütü genannt hat. Aber im Grunde habe ich nichts dagegen – denn ich bin nichts anderes als ein Möchtegern-Wortmaschinenmechaniker.«


  »Gaspard, was ist mit Ihnen geschehen?« wunderte sich Flaxman. »Ich habe Sie immer für einen durchschnittlich glücklichen, eingebildeten Autor gehalten – nicht geistvoller als die meisten, aber weitaus zufriedener –, und jetzt legen Sie hier los wie ein feuerspeiender Fanatiker. Ich bin ehrlich verblüfft.«


  »Ich bin auch verblüfft, wenn ich’s mir genau überlege«, stimmte Gaspard zu. »Ich schätze, ich habe zum erstenmal in meinem Leben zu überlegen begonnen, was ich wirklich mag und was nicht. Soviel weiß ich schon mal: ein Autor bin ich nicht!«


  »Das ist aber wirklich seltsam«, bemerkte Flaxman erregt. »Mehr als einmal habe ich zu Mr. Cullingham gesagt, daß Sie auf Ihrem Rückblatt-Stereo mit Miß Frisky Trisket mehr wie ein Autor aussehen als die meisten altbekannten literarischen Leuchten – Homer Hemingway eingeschlossen. Natürlich fehlt Ihnen noch Homers glatzköpfige emotionale Kraft …«


  »Und auch seine sengärschige intellektuelle Schwäche!« schnaubte Gaspard und betastete die Schwellung an seinem Kinn. »Dieser muskelprotzende Tölpel!«


  »Unterschätzen Sie die Kahlköpfigkeit nicht, Gaspard«, schaltete sich Cullingham leise, aber entschieden ein.


  »Buddha war kahlköpfig.«


  »Buddha – Himmel! Yul Brynner auch!« knurrte Flaxman. »Hören Sie, Gaspard, wenn Sie so lange wie ich im Geschäft sind …«


  »Zum Teufel mit dem Aussehen der Autoren! Zum Teufel mit den Autoren!« Nach diesem Ausbruch hielt Gaspard inne und fing sich wieder. »Begreifen Sie doch, Mr. Flaxman, ich habe die Wortmaschinen wirklich geliebt. Die maschinellen Romane machten mir Spaß, gewiß. Aber die Maschinen liebte ich. Ich weiß, Mr. Flaxman, daß Sie mehrere solcher Maschinen besessen haben, aber ist Ihnen ganz tief drinnen jemals bewußt geworden, daß jede Wortmaschine einzigartig war – ein unsterblicher Shakespeare, etwas, das man nicht nachmachen konnte – und daß aus diesem Grunde seit sechzig Jahren auch keine neuen gebaut worden sind? Uns blieb allein die Aufgabe, den Gedächtnisbänken die neuen Worte einzugeben, die sich in der Sprache herausbildeten, und ein ziemlich standardisiertes Buchprogramm dazu zu schalten und dann nur den LOS-Knopf zu drücken. Ich frage mich tatsächlich, wie viele Leute sich das klarmachen. Naja, sie werden’s ziemlich bald herausfinden, wenn sie versuchen, eine Wortmaschine von Grund auf neu zu bauen, ohne daß es einen Menschen auf der Welt gibt, der den kreativen Aspekt des Problems versteht – ein wirklicher Autor, meine ich. Heute morgen gab es noch fünfhundert Wortmaschinen in der Leser-Straße, jetzt besteht im ganzen Sonnensystem keine einzige mehr. Drei hätten gerettet werden können, aber Sie haben um Ihre kostbare Haut gezittert! Fünfhundert Shakespeares wurden ermordet, während Sie hier plauderten. Fünfhundert unsterbliche Genies der Literatur, einzigartig und absolut selbstgenügsam …«


  Er brach ab, als Cullingham leise zu lachen begann – ein trillerndes Kichern, das sich zu hysterischem Gelächter steigerte.


  »Wollen Sie sich über wahre Größe lustig machen?« wollte Gaspard wissen.


  »Nein!« brachte Cullingham heraus. »Mich überkommt nur die Bewunderung für einen Mann, der die Vernichtung von ein paar psychotisch-kreativen Riesenschreibmaschinen mit der Grandeur eines Weltuntergangs ausmalen kann.«
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  »Gaspard«, fuhr der größere, dünnere Teilhaber des Raketen-Verlages fort, als er sich wieder gefangen hatte. »Sie sind zweifellos der wildeste Idealist, der sich jemals in eine konservative Gewerkschaft eingeschmuggelt hat. Bleiben wir bei den Tatsachen: Wortmaschinen sind nicht einmal Roboter, sie waren niemals am Leben; von Mord zu sprechen ist also reine Fiktion. Menschen haben die Wortmaschinen gebaut, und von Menschen wurden sie gesteuert. Ja, Menschen – wie Sie wissen, habe ich auch dazu gehört – überwachten die geheimnisvollen elektrischen Vorgänge im Inneren, so wie die alten Autoren die Aktivität ihres Unterbewußtseins steuern mußten – was gewöhnlich auf höchst unwirksame Weise geschah.«


  »Naja, wenigstens hatten die alten Autoren ein Unterbewußtsein«, sagte Gaspard, »worüber ich mir bei uns nicht mehr so sicher bin. Auf keinen Fall reicht unser Unterbewußtsein aus, um neue Wortmaschinen auszustatten und ihre Gedächtnisbänke zu füllen.«


  »Trotzdem ist das ein sehr wichtiger Aspekt«, beharrte Cullingham höflich, »den wir nicht aus dem Auge verlieren sollten, besonders nicht angesichts des kommenden Mangels an Literatur. Die meisten Leute glauben, daß die Wortmaschinen von den Verlegern erfunden und übernommen wurden, weil der Geist eines einzelnen Autoren nicht mehr ausreichte, um die gewaltige Menge Rohmaterial zu speichern, die zur Schaffung eines überzeugenden literarischen Werkes erforderlich war – waren doch die Welt und die menschliche Gemeinschaft und ihre zahllosen Aspekte einfach zu kompliziert geworden, als daß eine einzelne Person alles verstehen konnte. Unsinn! Die Wortmaschinen wurden eingesetzt, weil sie vom verlegerischen Standpunkt aus rationeller arbeiteten.


  Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts wurde die Literatur hauptsächlich von einigen wenigen Spitzenredakteuren geschrieben – und zwar dergestalt, daß sie die Themen, die Handlungsskelette, die Grundlagen des Stils und die wichtigen Stimuli lieferten, während die Autoren diese Konturen nur noch ausfüllten. Natürlich war eine Maschine, die als Eigentum gelten konnte und an Ort und Stelle blieb, unverhältnismäßig leistungsfähiger als ein Stall von Autoren, die in der Gegend herumgaloppierten, den Verleger wechselten, Gewerkschaften und Verbände auf die Beine stellten, höhere Honorare verlangten, Psychosen bekamen, Sportwagen kauften, Geliebte unterhielten, neurotische Kinder in die Welt setzten, immer und ewig am Explodieren waren und sogar versuchten, einige verrückte Ideen in die von den Redakteuren doch ganz vollkommen vorbereiteten Geschichten einfließen zu lassen.


  Tatsächlich arbeiteten die Wortmaschinen so rationell, daß die Autoren als harmlose, behaglich lebende Galionsfiguren beibehalten werden konnten – und natürlich waren die Autorengewerkschaften inzwischen so stark, daß ein Kompromiß dieser Art auch gar nicht umgangen werden konnte.


  Dies alles stützt mein Hauptargument, daß nämlich das Schreiben aus zwei Dingen besteht – aus dem täglichen Arbeiten und der geschickten Steuerung oder Programmierung. Diese zwei Tätigkeiten sind völlig getrennt zu sehen, und so ist es auch am besten, wenn sie von zwei völlig verschiedenen Personen oder Geräten vollzogen werden. Tatsächlich hätte der Name des steuernden Genies (das heute nicht mehr Redakteur, sondern Programmierer genannt wird) zusammen mit dem Galions-Autor und der Wortmaschine auf den Taschenbüchern oder Hörbändern erscheinen müssen … Aber jetzt lasse ich mich durch mein Hobby von meiner Behauptung ablenken, die darin besteht, daß letztlich immer der Mensch die höchste direktive Kraft ist.«


  »Vielleicht ist das so, Mr. Cullingham«, sagte Gaspard unwillig. »Und ich muß zugeben, daß Sie ein guter Programmierer waren, wenn das Programmieren tatsächlich so schwierig und wichtig war, wie Sie es beschreiben – was ich eigentlich bezweifeln möchte. Wurden die Grundprogramme nicht gleich beim Entstehen der Wortmaschinen mit eingegeben?« Cullingham schüttelte den Kopf und setzte zu einem Achselzucken an.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Gaspard fort, »ich habe gehört, daß ein Whittlesey Wortmeister IV einmal drei Bestseller und eine Science-Fiction-Romanze überhaupt ohne Programm geschrieben hat. Sie werden behaupten, daß das nur ein Werbegag war, aber ich glaub’s erst, wenn Sie den Beweis antreten.«


  Wieder überkam ihn Bitterkeit. »Ebenso kann ich erst an die Schreibtalente meiner Kollegen glauben, wenn ich tatsächlich so ein Buch in der Hand habe und auf der zweiten Seite angekommen bin. Alle haben monatelang das Maul aufgerissen, aber ich möchte doch mal abwarten, ob der Saft durch die Gehirnwindungen fließt und die Worte zu strömen beginnen.«


  »Entschuldigen Sie mich, Gaspard«, unterbrach Flaxman, »aber würden Sie Ihre Gefühle etwas in den Hintergrund stellen und mehr von Tatsachen reden? Ich hätte gern noch etwas über den Tumult unten gehört. Was ist zum Beispiel mit den Anlagen des Raketen-Verlages?«


  Gaspard richtete sich düster auf. »Nun«, sagte er schlicht, »alle Ihre Wortmaschinen sind vernichtet – und zwar so, daß eine Reparatur absolut unmöglich ist. Das ist alles.«


  »T, t, t«, sagte Flaxman und schüttelte den Kopf. »Schrecklich«, echote Cullingham.


  Gaspard blickte verwirrt und mißtrauisch von einem Partner zum anderen. Der vergebliche Versuch, Bedauern zu heucheln, ließ sie wie zwei dicke Katzen erscheinen, die sich mit stibitzter Schlagsahne vollgeschlagen und außerdem in der Fellwestentasche einen Plan mit einem Geheimtunnel zur Fleischkammer stecken haben.


  »Verstehen Sie mich eigentlich?« fragte er. »Ich sag’s Ihnen noch mal ganz deutlich: Ihre drei Wortmaschinen sind vernichtet – eine durch eine Bombe, zwei durch Flammenwerfer.« Seine Augen weiteten sich, als ihm die Szene noch einmal zu Bewußtsein kam. »Es war Mord, Mr. Flaxman, der reinste Mord. Sie kennen doch die Maschine, die wir Rocky nannten – Rocky Romanist? Obwohl er nur ein altes Harper-Harmonist-Elektrogehirn war, 07 und 49 umgebaut, habe ich keins seiner Bücher verpaßt – also, ich mußte mit ansehen, wie der alte Rocky sich verfärbte und verformte und verbraten wurde. Und an der Flammendüse stand der neue Freund meines Mädchens.«


  »T, t, t. Der neue Freund seines Mädchens«, sagte Flaxman und schaffte es, einen bedauernden Tonfall in seine Stimme zu legen und dabei zu grinsen. Die Gemütsruhe der beiden war einfach unnatürlich.


  Gaspard nickte lebhaft. »Übrigens – es war Ihr großer Homer Hemingway«, feuerte er los – in dem Bemühen, eine Reaktion hervorzurufen. »Aber Zane Gort hat ihm das Hinterteil angekohlt.«


  Flaxman schüttelte den Kopf. »Eine schlimme Welt«, sagte er. »Gaspard, Sie sind ein Held. Solange die anderen Autoren im Ausstand sind, bleiben Sie mit fünfzehn Prozent des Gewerkschaftstarifs weiter angestellt. Allerdings gefällt mir gar nicht, daß sich einer unserer Robotautoren an einem Menschen vergriffen hat. He, Zane! – als selbständiger Roboter müßten Sie alle Kosten tragen, sollte der Raketen-Verlag verklagt werden. So steht’s in Ihrem Vertrag.«


  »Homer Hemingway hat diese heißen Prügel mehr als verdient – jeden einzelnen Schlag«, protestierte Gaspard. »Der sadistische Kerl ist mit seinem Flammenwerfer auf Miß Rosa losgegangen.«


  Cullingham wandte fragend den Kopf.


  »Die rosa Robix, die uns Gaspard und Zane da angeschleppt haben«, erklärte Flaxman. »Unser Haus-Breen, die neue Zensurrobix von der Regierung.«


  Er grinste breit und schüttelte den Kopf. »Die nackte Wahrheit ist also, daß wir einen Zensor, aber keine Manuskripte für ihren Blaustift haben. Kannst du dir etwas Ironischeres vorstellen? Ist schon ein Scheißgeschäft. Ich dachte, du kennst Miß Rosa, Cully.«


  In diesem Augenblick ertönte aus dem Hinterzimmer ein süßes Stimmchen, schrill, doch auch träumerisch: »Wegen des Bezuges auf ›nackt‹ rückfragen. Auf das blaue Material verweisen. ›Scheiß-‹ streichen, statt dessen ›verrücktes‹. Für ›kennst‹ ›bist bekannt mit‹ einsetzen. O Himmel, wo bin ich? Was ist mit mir geschehen?«


  Miß Rosa setzte sich auf und schwenkte ihre Greifer. Zane Gort kniete neben ihr und wischte ihr zärtlich mit einem feuchten Lappen die versengte Flanke – die häßliche Verfärbung war kaum noch zu sehen. Dann verstaute er den Lappen hinter einer kleinen Tür in seiner Brust und stützte sie mit einem Arm.


  »Sie müssen ganz ruhig liegenbleiben«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Sie sind bei Freunden.«


  »Wirklich? Wie kann ich das wissen?« Sie wich vor ihm zurück, betastete sich und schloß hastig mehrere kleine Türen. »Also, Sie haben ja an mir herumgefummelt! Nackt und bloß habe ich hier gelegen! Diese Menschen haben mich mit offenen Buchsen gesehen!«


  »Das ließ sich nicht umgehen«, versicherte ihr Zane. »Sie brauchten dringend Elektrizität und einiges andere. Man ist ziemlich grob mit Ihnen umgesprungen. Jetzt müssen Sie sich ausruhen.«


  »Einiges andere – in der Tat!« sagte Miß Rosa schrill. »Was soll denn das, mich hier zu einer Strip-Show zu benutzen?«


  »Glauben Sie mir, Miß«, schaltete sich Flaxman ein, »wir sind Gentlemen – wir haben uns keine unziemlichen Blicke herausgenommen, obwohl ich sagen muß, daß Sie eine sehr attraktive Robix sind. Wenn Zanes Bücher Umschläge hätten, würde ich Sie glatt bitten, uns für ein Titelbild Modell zu stehen.«


  »Ja, mit weit geöffneten Buchsen und aufgeschraubten Ölstutzen, möchte ich wetten!« sagte Miß Rosa vernichtend.
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  Im Massageraum seines Penthauses, dessen gummiverkleidete Wände grobes Pinienholz imitieren sollten, war Heloise Ibsen dabei, das versengte Hinterteil Homer Hemingways einzureiben.


  »Vorsicht, Baby, das tut weh«, befahl der stämmige Autor.


  »Stell dicht bloß selbst nicht wie ‘n Baby an«, erwiderte die launische Schriftstellerin nicht minder heftig.


  »Aaah, das ist besser. Jetzt das Seidenlaken, Baby.«


  »Moment noch. Himmel, du hast einen herrlichen Körper, Homer. Allein vom Ansehen wird mir ganz anders.«


  »Wirklich, Baby? Hör mal, ich hab Lust auf ein Glas Milch in etwa fünf Minuten.«


  »Zum Teufel mit der Milch. Ja wirklich, mir ist ganz kribbelig. Homer, wollen wir nicht …« Sie murmelte ihm den Vorschlag ins Ohr.


  Der große Schriftsteller wälzte sich auf die andere Seite. »Auf keinen Fall, Baby! Ich muß erst wieder in Form kommen. Das Zeug macht einen richtig fertig.«


  »Du meinst, Liegestütze und Kniebeugen fallen dir leichter?«


  »Sie zehren nicht am Lebenssaft. Und daß du mir nicht noch einmal so ins Ohr brüllst – man wird ja ganz taub.« Er legte den Kopf in die Handflächen. »Außerdem bin ich nicht in Stimmung.«


  Heloise sprang auf und marschierte auf dem Gummi hin und her. »Himmel, du bist ja schlimmer als Gaspard. Der war immer in Stimmung, auch wenn er nicht recht wußte, wie er’s durchstehen sollte.«


  »Jetzt fang mir nicht von diesem Schwächling an«, forderte Homer leicht schläfrig. »Du hast doch selbst gesehen, wie ich ihn fertiggemacht habe.«


  Heloise setzte ihr Auf und Ab fort. »Gaspard war wirklich ein Schwächling«, sagte sie analysierend, »aber er hatte ein seltsam verqueres Köpfchen, sonst hätte ich nicht so lange gebraucht, um herauszufinden, daß er ein Verlegerverräter ist. Und er wäre nie ein Verlegerfreund geworden, wenn er nicht einen größeren Vorteil als bei der Gewerkschaft darin gesehen hätte. Gaspard war faul, aber er war nicht verrückt.«


  »Hör mal, meine letzte Puppe hat mir immer meine Milch gebracht – und zwar pünktlich«, schaltete sich Homer vom Massagetisch her ein.


  Heloise beschleunigte ihren Schritt. »Ich möchte wetten, daß Gaspard vertrauliche Informationen darüber hat, wie Flaxman und Cullingham mit uns Autoren fertigwerden – und den anderen Verlegern gleichzeitig eine Nasenlänge voraus bleiben wollen! Deshalb hat der Raketen-Verlag auch gar nicht versucht, seine Wortmaschinen zu schützen. Ich möchte wetten, der schäbige Verräter sitzt in diesem Augenblick in Flaxmans und Cullinghams Büro und lacht sich ins Fäustchen.«


  »Und die Puppe, die mir die Milch brachte, ist auch nicht die ganze Zeit hin und her gestiefelt und hat mit sich selbst geredet«, fuhr Homer fort.


  Heloise blieb stehen und sah ihn an. »Jedenfalls kann sie auch nicht allzuviel Zeit im Bett verbracht und dir deinen Lebenssaft abgezapft haben. Du mußt dir klarmachen, Homer, daß ich mich hier nicht am Herd anbinden lasse und dir dein Fläschchen heiß mache, auch wenn dein letztes schmalhüftiges Betthäschen das getan hat. In mir, Homer, hast du eine Vollblutfrau.«


  »Ja, ich weiß, Baby«, erwiderte Homer, der langsam Feuer fing. »Und du hast einen richtigen Mann erwischt!«


  »Das bezweifle ich noch«, sagte Heloise. »Du hast dich von Gaspards Roboterfreund wie ein kleiner Junge verdreschen lassen.«


  »Das ist nicht fair, Baby«, widersprach Homer. »Gegen diese Blechnigger kann auch der stärkste Mann der Welt nicht an – selbst Herkules zerreißen sie glatt in der Luft, oder wie diese Filmhelden so heißen.«


  »Naja, das stimmt wohl«, sagte Heloise und trat an den Tisch. »Aber möchtest du nicht noch einmal Gaspard verprügeln – zur Strafe für die Sache mit dem Roboter? Los, Homer, ich rufe die Kumpel zusammen, und wir ziehen noch einmal in den Raketen-Verlag. Ich möchte Gaspards Gesicht sehen, wenn du da hereinspaziert kommst.«


  Homer bedachte den Vorschlag ganze zwei Sekunden lang. Dann entschied er: »Nein Baby, ich muß mich ausheilen. Wenn du’s unbedingt willst, verprügele ich Gaspard in drei oder vier Tagen noch mal.«.


  Heloise beugte sich über ihn. »Ich möchte, daß du’s gleich tust«, drängte sie. »Wir nehmen Seile mit und binden Flaxman und Cullingham an und terrorisieren sie ein bißchen.«


  »Du interessierst mich langsam, Baby. Ich mag Spielchen, bei denen du Männer anbindest.«


  Heloise lachte kehlig. »Ich auch«, sagte sie. »Eines Tages, Homer, bist du an der Reihe – hier auf dem Tisch.«


  Der stämmige Autor erstarrte. »Jetzt werd’ aber nicht vulgär, Baby.«


  »Also, was ist mit dem Raketen-Verlag? Ziehen wir oder nicht?« Homer sagte erhaben: »Die Antwort bleibt nein, Baby.«


  Heloise zuckte die Achseln. »Naja, wenn du nicht willst, dann nicht.« Sie nahm ihren unruhigen Marsch wieder auf. »Ich habe Gaspard niemals getraut«, teilte sie einem Fleck an der Wand mit. »Er stand immer unter Wortschmalz-Rausch und hatte einen richtigen Wortmaschinen-Komplex. Wie kann man einem Autoren trauen, der viel liest und der nicht einmal vorgibt, ein eigenes Werk schreiben zu wollen?«


  »Wie steht es da mit dir, Baby?« schaltete sich Homer ein. »Schreibst du endlich dein Buch? Dann könnte ich wenigstens mal schlafen.«


  »Jetzt nicht. Ich bin zu aufgeregt. Erinnere mich daran, daß ich die Kumpel nach einem Stimmenschreiber schicke. Ich schreibe es dann morgen nachmittag.«


  Homer schüttelte den Kopf. »Ich verstehe die Burschen einfach nicht, die da glauben, sie könnten ein Buch schreiben. Bei Mädchen ist das etwas anderes – von denen erwartet man sowieso nur verrückte Sachen. Aber bei den Burschen kann ich mich doch richtig reindenken, und ich versteh’s einfach nicht. Also frag ich mich: glauben die, sie sind im Inneren wie Wortmaschinen – voller hauchdünner Silberdrähte und Relais und Gedächtnisbänke – und nicht aus richtigen soliden Muskeln? Mag ja bei einem Roboter richtig sein, aber bei Menschen ist das morbid.«


  »Homer«, sagte Heloise leise, ohne ihren Marsch zu unterbrechen, »ein Mensch hat ein sehr kompliziertes Nervensystem und ein Gehirn mit Milliarden und Abermilliarden von Nervenzellen.«


  »O wirklich, Baby? Da muß ich mal drüber nachschlagen.« Sein Gesicht wurde ernst. »Gibt so vieles auf der Welt. Geheimnisvolle Sachen. Wie dieser Job, der mir immer wieder von der Green-Bay-Packerei angeboten wird – in Momenten wie diesem kommt man richtig in Versuchung.«


  »Homer«, sagte Heloise scharf, »denk daran, daß du ein Autor bist.«


  Homer nickte glücklich grinsend. »Das stimmt, Baby. Und ich hab den besten Körper von allen. Das steht auch auf meinen Buchumschlägen.«


  Heloise begann im Hinundhergehen wieder mit ihrem Fleck zu sprechen. »Da wir gerade von Robotern reden. Neben allem anderen war Gaspard ein Roboterfreund. Bücherfreund, Roboterfreund, Wortmaschinenfreund, Verlegerfreund – und Mädchenfreund, wenn er Zeit dazu hatte. Ein verständnissuchender Mensch. Er betäubte sich mit dem Verständnis für die Dinge der Welt. Aber das Handeln um des Handelns willen hat er nie begriffen.«


  »Baby, woher hast du die Energie?« klagte Homer erstaunt. »Nach diesem Vormittag müßtest du doch völlig erschlagen sein. Ich bin’s jedenfalls – auch ohne meine Verwundungen.«


  »Homer, eine Frau hat Reserven, die ein Mann einfach nicht kennt«, sagte Heloise weise. »Besonders eine frustrierte Frau.«


  »Ja, ich weiß, Baby. Sie hat eine Fettschicht, die sie beim Langstreckenschwimmen warm hält. Und ihr Uterus ist durch und durch stärker als jeder Männermuskel.«


  »Darauf kannst du wetten, du Feigling«, sagte Heloise, doch Homer war in seine Träumerei versunken.


  »Ich frage mich oft …« begann er.


  »… ob es für die Frauen nicht eine Möglichkeit gibt, mit ihrem Uterus zu schießen oder Hochsprung zu betreiben?« beendete Heloise den Satz für ihn.


  »Jetzt redest du aber Unsinn«, sagte Homer ernst. »Hör mal, du hast soviel Energie. Warum gehst du nicht ins Hauptquartier hinüber oder ins Wort und hältst den Kontakt? Das Aktionskomitee hat bestimmt etwas für dich zu tun. Du kannst den Leuten ja von deinen Problemen erzählen. Ich möchte jetzt ruhen.«


  »Das Aktionskomitee ist mir nicht aktiv genug«, sagte Heloise, »und ich habe auch keine Lust, den Gewerkschaftshalunken meine Vorstellungen über den Raketen-Verlag mitzuteilen. Aber«, fuhr sie fort und starrte Homer an, »du hast mir da eine Idee gegeben.« Sie begann Bluse und Jeans auszuziehen.


  Homer wandte sich ostentativ ab und stählte sich gegen einen Kuß auf den Nacken. Doch es kam nichts. Nach einiger Zeit wurde er durch ein schwaches Klimpern angelockt und drehte sich um, nur um Heloise in Stiefeln, grauen Hosen und ausgeschnittenem schwarzem Pullover vor sich zu sehen. Sie legte eben eine schwere Kette um den Hals, die hellgrau schimmerte. »He, das kenne ich ja noch gar nicht«, bemerkte Homer. »Was sind das für kleine silberne Walnüsse?«


  »Das sind keine Walnüsse«, sagte Heloise düster. »Das sind kleine silberne Menschenschädel. Meine Jagdkette.«


  »Morbid, Baby, morbid«, klagte Homer. »Was jagst du denn?«


  »Babys«, erwiderte Heloise böse. »Fünfundachtzig Kilo schwere männliche Babys, plus-minus fünfundzwanzig Kilo. Ich habe die Männer aufgegeben. Nun sei nicht beleidigt, Homer«, fuhr sie hastig fort. »Du bist nicht gemeint.« Sie trat an den Tisch. »Homer«, sagte sie feierlich, »ich muß dir etwas sagen. Ich wollte dich eigentlich in Ruhe lassen, damit du gesund wirst und wieder in Form kommst, aber ich fürchte, das ist nicht möglich. Homer, ich habe aus zuverlässiger Quelle vertraulich erfahren, daß der Raketen-Verlag noch ein As im Ärmel hat und Bücher ohne Wortmaschinen herstellen will. Ich weiß, daß Flaxman und Cullingham in diesem Augenblick den anderen Verlegern für diese Bücher die Spitzenautoren wegschnappen. Nur Autoren des Raketen-Verlages werden überhaupt auf dem Markt sein. Möchtest du dir das entgehen lassen?«


  Homer Hemingway schoß wie eine startende Rakete von seinem Tisch. »Bring mir den Mittelmeer-Segelanzug, den windzerzausten mit den violetten Aufschlägen, Baby«, befahl der stämmige Autor hastig, die Brauen nachdenklich gekräuselt. »Und meine schmutzigen Segeltuchschuhe. Und die zerknautschte alte Kapitänsmütze. Und beeil dich!«


  Heloise war von dem Erfolg ihres Tricks überwältigt. »Aber Homer«, protestierte sie, »was ist mit deinem angesengten Hinterteil?«


  »In meinem Medizinkabinett, Baby«, erwiderte der findige Meisterautor, »liegt ein durchsichtiger, lüftbarer, selbstklebender, angepaßter Plastikschutz für meinen Hintern – wie geschaffen für einen solchen Notfall.«
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  »Also, Zane Gort«, sagte Flaxman freundlich, »Gaspard sagt, Sie hätten bei der Wortmaschinen-Zertrümmerung wie ein Held gekämpft.«


  Die Atmosphäre im Büro hatte sich merklich entspannt, seit Miß Rosa zum Auffrischen in der Damentoilette verschwunden war – nicht ohne eine spitze Bemerkung über billige Verleger, die sich nicht einmal getrennte Toiletten für Robixe leisten konnten.


  Das Gesicht des kleinen dunkelhaarigen Verlegers wurde ernst. »Es ist Ihnen sicher nicht leicht gefallen zuzusehen, wie Ihre Brudermaschinen gelyncht wurden.«


  »Offen gesagt, doch, Mr. Flaxman«, erwiderte der Roboter sofort. »Ich habe nämlich Wortmaschinen nie gemocht, ebensowenig wie andere Denkmaschinen, die nur aus Gehirn bestehen und keinen Körper haben, die sich also nicht bewegen können. Sie haben kein Bewußtsein, sondern nur blinde Schöpfungskraft; sie reihen Symbole wie Perlen auf und verweben Worte wie Wolle. Sie sind Monstren, sie machen mir angst. Sie nennen sie meine Brüder, aber nach meinem Dafürhalten sind sie unrobotisch.«


  »Das ist seltsam, wenn man bedenkt, daß Sie doch ebenso ein Autor sind wie die Wortmaschinen.«


  »Gar nicht seltsam, Mr. Flaxman. Es stimmt, ich bin Autor. Aber ich bin selbständig – ein Autor aus eigenem Antrieb, so wie die Menschenautoren der alten Zeit, noch vor der Ära der Redakteure, von der Mr. Cullingham gesprochen hat. Wie alle freien Roboter bin ich selbstprogrammiert, und da ich außer Robotergeschichten für Roboter nie etwas anderes schreiben konnte, habe ich auch noch nicht unter der redaktionellen Leitung von Menschen gestanden – nicht daß ich das unter gewissen Umständen nicht begrüßen würde.« Er surrte Cullingham gewinnend zu und schwenkte nachdenklich sein großes schwarzes Auge wieder herum. »Und zwar unter Umständen, wie sie jetzt gegeben sind – alle Ihre Wortmaschinen sind zerstört, die Menschenautoren bilden einen zweifelhaften Faktor, und wir Robotautoren sind die einzigen erfahrenen Literaten im ganzen Sonnensystem …«


  »Ah ja, die Vernichtung der Wortmaschinen!« sagte Flaxman breit grinsend und sah Cullingham händereibend an.


  »Ich wäre durchaus bereit, die Anleitung Mr. Cullinghams zu akzeptieren, soweit es um menschliche Gefühle geht«, fuhr der Roboter hastig fort, »und ich bin auch einverstanden, daß sein Name in gleicher Schriftgröße neben dem meinen erscheint. ›Von Zane Gort und G. K. Cullingham‹ – das hört sich gut an. Auf der Rückseite unsere Bilder – ebenfalls nebeneinander. Die Menschen würden die Robotautoren bestimmt in ihr Herz schließen, wenn sie menschliche Co-Autoren haben – jedenfalls im Anfang. Und überhaupt sind wir Roboter den Menschen ja viel näher, als es die unheimlichen Wortmaschinen jemals waren!«


  »Nun reicht’s mir aber – Ruhe allesamt!« Gaspard brüllte so laut, daß Flaxman zusammenfuhr und Cullingham leicht die Stirn runzelte. Der Autor blickte sich um – ein dürrer Zottelbär. Er war wieder einmal wütend – wütend über das seltsame Benehmen Flaxmans und Cullinghams –, und wie schon einmal bildete diese Wut einen Treibstoff, der ihn zum Angriff auf das irritierende Geheimnis befeuerte. »Halt’s Maul, Zane«, knurrte er. »Hören Sie mal, Mr. F. und Mr. C, jedesmal, wenn jemand von vernichteten Wortmaschinen spricht, schnurren Sie wie beim Weihnachtsschmaus. Ehrlich, wenn ich nicht wüßte, daß auch Ihre Wortmaschinen bei dem Tumult vernichtet worden wären, würde ich schwören, Sie Halunken hätten …«


  »Aber, aber, Gaspard!«


  »Spotten Sie nicht! O ja, ich weiß, alles für den Raketen-Verlag, und wir sind Helden, und Sie sind zwei Heilige, aber es stimmt trotzdem. Ich wollte also sagen – ich würde glatt schwören, Sie beide hätten die ganze Zertrümmerung selbst in die Wege geleitet. Vielleicht trotz des Verlustes für den Raketen-Verlag … Sagen Sie, hatten Sie damit zu tun?«


  Flaxman wiegte sich grinsend in seinem Stuhl. »Wir haben mit der Bewegung sympathisiert, Gaspard. Ja, so wollen wir mal sagen, wir sympathisierten mit den Autoren, mit ihrem verletzten Ego und dem verqueren Drang nach Selbstdarstellung. Keine aktive Mithilfe natürlich, aber … wir haben sympathisiert.«


  »Mit einem Haufen kreischender Langhaariger? Bah! Nein, Sie haben dabei bestimmt einen praktischen Vorteil im Auge gehabt. Lassen Sie mich mal nachdenken.« Gaspard zerrte seine Meerschaumpfeife aus der Jackentasche und begann sie zu stopfen, dann schleuderte er Pfeife und Tabaksbeutel zu Boden. »Zum Teufel mit der Atmosphäre!« sagte er und langte über den Tisch. »Geben Sie mir mal ‘ne Zigarette.«


  Flaxman war zu verblüfft, um zu reagieren, doch Cullingham beugte sich vor und erfüllte schwungvoll seine Bitte.


  »Wollen mal sehen«, sagte Gaspard und machte einen tiefen Zug, »vielleicht tragen Sie sich wirklich mit dem – entschuldige, Zane – verrückten Plan, Roboter für Menschen schreiben zu lassen … nein, das würde nicht hinhauen, denn praktisch jede andere Literaturfabrik stellt ebenfalls Bücher für Roboter her und hat einen oder mehrere Roboter im Autorenstall, von denen alle nach größeren Märkten suchen …«


  »Es gibt Robotautoren und Robotautoren«, bemerkte Zane Gort ein wenig eingeschnappt. »Sie sind nicht alle so anpassungsfähig und so erfindungsreich, nicht alle haben solche Sympathien für nichtrobotische …«


  »Halt’s Maul, hab ich gesagt. Nein, es muß sich um etwas handeln, das der Raketen-Verlag besitzt und niemand sonst. Versteckte Wortmaschinen? Nein, ich hätte bestimmt davon gewußt, da kann mich niemand zum Narren halten. Einige unbekannte Autoren, die wirklich Wortmaschinenqualität schreiben können? Das glaube ich erst, wenn Homer Hemingway das Alphabet gelernt hat. Aber was dann? Außerirdische …? Übersinnliche Geräte …? Automatische Schreiber, die auf’s Unendliche eingestellt sind …? Brillante Psychopathen unter Anleitung …?«


  Flaxman ruckte vor. »Sollen wir’s ihm sagen, Cully?«


  Der große blonde Mann hielt mit seinen Gedanken nicht hinter dem Berg. »Gaspard hält uns für Halunken, aber er ist im Grunde dem Raketen-Verlag treu.« (Gaspard nickte mit düster verzogenem Gesicht.) »Außerdem haben wir jedes Buch Zanes veröffentlicht – von Nackter Stahl bis Das Ungeheuer aus dem Schwarzen Zyklotron. Er hat zweimal versucht, den Verleger zu wechseln …« (Zane sah ihn leicht überrascht an) »… und erhielt jedesmal eine entschiedene Ablehnung. Auf jeden Fall brauchen wir Hilfe bei der Vorbereitung der Texte für den Druck. Die Antwort ist ja. Sag’s ihm Flaxie.«


  Sein Partner fuhr in seinem Stuhl wieder nach hinten und atmete langsam aus. Dann griff er nach dem Telefon.


  »Verbinden Sie mich mit der Kinderstation.«


  Lächelnd beäugte er Gaspard.


  »Hier Flaxman!« bellte er plötzlich in den Hörer. »Bishop? Ich will … Oh, ist das nicht Schwester Bishop? Na, dann holen Sie sie!«


  »Übrigens, Gaspard«, fügte er fröhlich hinzu, »Sie haben eine Möglichkeit nicht erwähnt – ein Lager von maschinell vorgearbeiteten Manuskripten.«


  Gaspard schüttelte den Kopf. »Ich hätte sofort gemerkt, wenn die Maschinen über die Zeit gelaufen wären.«


  Flaxmans Augen begannen zu leuchten.


  »Schwester Bishop? Hier Flaxman. Bringen Sie mir ein Gehirn.«


  Den Hörer an die Wange geschmiegt, lächelte er Gaspard ein zweites Mal neckisch an.


  »Nein, irgendein Gehirn«, sagte er leichthin in den Hörer und machte Anstalten, aufzulegen.


  »Was war das? Nein, überhaupt keine Gefahr, die Straßen sind wieder frei. Na gut, lassen Sie’s von Zangwell bringen. Also bitte, dann bringen Sie es eben, und Zangwell spielt Ihren Leibwächter. Nun, wenn Zangwell wirklich so betrunken ist …«


  Während er zuhörte, ließ er seinen Blick zwischen Gaspard und Zane hin und her wandern. Als er wieder in den Hörer sprach, hatte er nichts von seiner Entschiedenheit verloren.


  »Okay, dann machen wir’s so. Ich schicke Ihnen zwei Burschen hinüber, Fleisch und Metall – die bringen Sie sicher her. Nein, sie sind absolut zuverlässig, aber Sie dürfen ihnen nichts sagen. Wirklich, sie sind mutig wie Löwen, haben bei der Verteidigung unserer Wortmaschinen fast ihr Leben gelassen und spritzen uns jetzt hier das ganze Büro mit Blut und Öl voll. Nein, nein, so schlimm ist es auch wieder nicht, in Wirklichkeit fiebern sie auf einen neuen Kampf. Hören Sie, Schwester Bishop, ich möchte, daß Sie marschbereit sind, wenn die beiden eintreffen. Keine Zicken in letzter Sekunde, haben Sie mich verstanden? Ich brauche so schnell wie möglich das Gehirn.«


  Er legte auf. »Sie macht sich Sorgen wegen der Tumulte«, erklärte er. »Sie meint, daß vielleicht noch Autoren in der Leser-Straße herumtoben. Sie ist wirklich ein Typ, der unter jede Babykrippe und in jede Windel schaut.« Er wandte sich an Gaspard. »Sie kennen die Ewige-Weisheit?«


  »Natürlich. Ich komme jeden Tag daran vorbei. Nur ein paar Häuserblocks von hier. Komischer Laden. Passiert überhaupt nichts drin.« – »Wofür halten Sie’s?«


  »Ich weiß nicht. Irgendein absonderlicher Verlag, nehme ich an. Jedenfalls habe ich den Namen noch in keiner Bücherliste gefunden – überhaupt nirgendwo … he, Moment! Das große Messingschild unten im Foyer. Darauf steht ›Raketen-Verlag‹ und darunter in kleineren gotischen Buchstaben mit lauter Kringeln ›in Zusammenarbeit mit Ewige-Weisheit‹. Wissen Sie, ich habe das irgendwie nie zusammengebracht.«


  »Also da will ich doch lang hinschlagen«, sagte Flaxman. »Ein Autor mit Beobachtungsgabe! Ich hätte mir nie träumen lassen, so etwas noch zu erleben. Sie und Zane marschieren jetzt pronto zur Weisheit hinüber und bringen Schwester Bishop in Trab. Machen Sie ihr ein wenig Feuer unter dem Hintern, aber daß Sie mir nicht ihren Rock ansengen!«


  Gaspard sagte: »Sie haben am Telefon von einer Kinderstation gesprochen.«


  »Hab ich. Das war damit gemeint. Nun los.«


  Als Gaspard die Hand nach der Tür ausstreckte, sprang diese auf. Flaxman fuhr zusammen. Auf der Schwelle stand eine abgezehrte, weinende kleine Frau in Schwarz.


  »Entschuldigen Sie, meine Herren«, sagte sie kaum hörbar, »aber man hat mir gesagt, ich sollte mich hier erkundigen. Bitte, haben Sie einen großen aufrechten Mann und einen netten Jungen gesehen? Sie sind heute morgen losgegangen, um eine Wortmaschine zu besichtigen. Sie trugen sehr schöne türkisfarbene Hosenanzüge mit herrlichen Opalknöpfen.«


  Während dieser Worte drängte sich Gaspard unsicher an der kleinen Frau vorbei. In diesem Augenblick ertönte vom Ende des Korridors her ein ohrenbetäubendes Quietschen. Miß Rosa stand vor der Damentoilette und preßte die Greifer gegen ihre anodisierten rosa Schläfen. Dann rannte sie mit ausgestreckten Armen hastig auf die kleine Frau zu und rief mit traurig-süßer Stimme: »Meine Liebe, meine Liebe, machen Sie sich auf eine schreckliche Nachricht gefaßt!«


  Als Gaspard erleichtert die stillstehende Rolltreppe hinabstürzte, folgte ihm nicht nur Zane Gort, sondern auch Flaxmans mahnender Ruf: »Denken Sie daran, Schwester Bishop ist sicher nervös. Immerhin muß sie ein Gehirn tragen.«
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  Der fensterlose Raum wurde nur durch ein halbes Dutzend Fernsehschirme erhellt, die auf den ersten Blick willkürlich in verschiedene Richtungen wiesen. Die unsteten Bilder auf den Schirmen waren ungewöhnlich deutlich – sie zeigten Sterne und Raumschiffe, Paramaecien und Menschen oder nur gedruckte Seiten. Der Platz in der Mitte des Raumes wurde hauptsächlich von Tischen beansprucht, auf denen die Fernsehschirme und andere Geräte und mit Kabel verbundene Instrumente standen. An den drei verbleibenden Wänden zogen sich in unregelmäßiger Folge kleine Stände von unterschiedlicher Höhe hin – feste kleine Postamente –, auf denen in einem dicken weichen Ring jeweils ein mattsilbernes Ei ruhte – ein Ei, das etwas größer als ein Menschenkopf war.


  Es war ein seltsames Silber. Bei seinem Anblick dachte man an Nebel und Mondlicht, an feines weißes Haar, im Kerzenlicht schimmernd, an Frauenschlafzimmer, Parfumflakons, an den Spiegel einer Prinzessin, eine Pierrotmaske, die Rüstung eines poetischen Prinzen.


  Der Raum hinterließ unterschiedliche Eindrücke – er wirkte wie eine seltsame Brutstätte, ein Robot-Inkubator aus einem Märchen, wie das Studio eines Hexendoktors voller furchterregender aussätziger Trophäen, wie der Raum eines Metallbildhauers; dann schien es wieder, als wären die silbernen Ovale die Köpfe einer fremdartigen metallischen Spezies, die in stummer Einkehr zueinander gefunden hatten.


  Diese letzte Illusion wurde noch durch die drei dunklen Flecke verstärkt, die sich jeweils am längeren Ende der Eier fanden – zwei Flecke nebeneinander und einer darunter. Diese Flecke bildeten andeutungsweise ein Dreieck aus Augen und Mund unter einer gewaltigen kahlen Stirn. Beim näheren Hinschauen war zu erkennen, daß es sich um einfache Steckdosen handelte. Viele waren ohne Kontakte, doch andere standen über elektrische Leitungen mit Instrumenten in Verbindung. Die Instrumente waren sehr verschiedenartig, doch wenn man das Arrangement eine Zeitlang studierte, war zu erkennen, daß die Buchse rechts oben – vom Ei aus gesehen – in jedem Fall mit einer kompakten Fernsehkamera verbunden war, die Buchse links oben mit einer Art Mikrofon oder anderen Schallquelle, während die Mundbuchse stets zu einem kleinen Lautsprecher führte.


  Eine Ausnahme gab es von dieser Regel: gelegentlich war die Mundbuchse eines Eis direkt an die (oben links befindliche) Ohrbuchse eines anderen Eis angeschlossen. In solchen Fällen bestand auch immer eine Komplementärverbindung von Mund zu Ohr.


  Eine noch eingehendere Betrachtung hätte einige feine Linien und flache Vertiefungen auf der Oberseite der Eier offenbart. Die dünnen Linien bildeten einen Kreis, in dessen Mitte sich ein zweiter, kleinerer Kreis befand – mit einiger Phantasie ließ sich an eine Doppelfontanelle denken. Die Anordnung der Vertiefungen ließ darauf schließen, daß jede Kreissektion mit Finger und Daumen herausgedreht werden konnte.


  Wenn man eines der Silbereier berührte (was sicher nicht ohne Zögern geschähe), hätte man es einen Moment für heiß gehalten, ehe man sich klarmachte, daß es nur nicht so kühl war wie erwartet, daß seine Temperatur annähernd der des menschlichen Blutes entsprach. Und hätte man vibrationsempfindliche Fingerspitzen und ließe sie eine Weile auf dem glatten Metall ruhen, so stellte man ein gleichmäßiges schwaches Schlagen fest, das im gleichen Rhythmus pulsierte wie das menschliche Herz.


  Eine Frau in weißem Kittel stützte sich mit der linken Hüfte auf die Kante eines Tisches; den Oberkörper hatte sie vorgebeugt, der Kopf hing ihr herab, als ruhte sie sich eben ein wenig aus. Aufgrund des Halbdämmers und der Maske vor Mund und Nase ließ sich ihr Alter nur schwer schätzen. In der linken Hand, gegen die Hüfte gestützt, trug sie ein großes Tablett, auf dem etwa zwanzig hohe Glasgefäße mit einer klaren aromatischen Flüssigkeit standen. Etwa die Hälfte der Gläser enthielt dicke Metallscheiben, deren Kanten aus einem Schraubgewinde bestanden. Sie entsprachen dem Durchmesser der kleineren Fontanellen der Silbereier. Auf dem Tisch, nahe dem herabgebeugten Kopf der Frau, stand ein Mikrofon. Es war mit einem Ei verbunden, das etwas kleiner war als die übrigen. Ein Lautsprecher war in die Mundbuchse des Eis eingestöpselt.


  Sie begannen sich zu unterhalten, das Ei mit stetigem, leierndem Tonfall, als habe es zwar die Worte und ihre Steuerung in der Gewalt, nicht aber ihr Timbre und ihren inneren Rhythmus; und die Frau sprach in müdem Singsang, der fast ebenso monoton wirkte.


  FRAU: Leg dich schlafen, leg dich schlafen, Baby.


  Er: Kann nicht schlafen. Habe schon hundert Jahre nicht mehr geschlafen.


  FRAU: Dann geh in Trance.


  Er: Kann keine Trance.


  FRAU: Du kannst, wenn du dich anstrengst, Baby.


  Er: Ich versuch’s, wenn du mich umdrehst.


  FRAU: Hab dich erst gestern umgedreht.


  Er: Dreh mich rum, ich hab Krebs.


  FRAU: Du kannst gar keinen Krebs kriegen, Baby.


  Er: Kann ich doch. Ich bin schlau. Stöpsel mein Auge ein und dreh es um, damit ich mich ansehen kann.


  FRAU: Hast du doch gerade getan. Zu oft macht keinen Spaß. Willst du einen Film sehen, willst du lesen?


  Er: Nein.


  FRAU: Willst du dich unterhalten? Möchtest du mit Nummer 4 reden?


  Er: Nummer 4 ist doof.


  FRAU: Willst du mit Nummer 6 reden?


  Er: Nein. Laß mich dir beim Baden zusehen.


  FRAU: Jetzt nicht, Baby. Hab’s eilig. Muß euch Bälger füttern und dann absausen.


  Er: Warum?


  FRAU: Geschäftlich, Baby.


  Er: Nein. Ich weiß, warum du dich beeilen mußt.


  FRAU: Warum denn, Baby?


  Er: Du mußt dich beeilen, weil du sterben mußt.


  FRAU: Ja, ich muß wohl sterben, Baby.


  Er: Ich sterbe nicht. Ich bin unsterblich.


  FRAU: Ich bin auch unsterblich – in der Kirche.


  Er: Zu Hause bist du aber nicht unsterblich.


  FRAU: Nein, Baby.


  Er: Ich aber. Schick mir einen Gedanken, komm in mein Gehirn.


  FRAU: Bin kein Telepath, Baby, tut mir leid.


  Er: Es ist alles vorhanden. Versuch’s. Versuch’s nur mal.


  FRAU: Bin kein Telepath, oder ihr Bälger könntet es auch.


  Er: Wir sind alle eingelegt, wir liegen auf Eis, aber du bist da draußen in der weiten warmen Welt. Versuch’s doch noch mal.


  FRAU: Ich kann’s nicht versuchen. Ich bin zu müde.


  Er: Du könntest es, wenn du dir Mühe gibst.


  FRAU: Hab keine Zeit, Baby. Muß mich beeilen. Muß euch Bälger füttern und dann lossausen.


  Er: Warum?


  FRAU: Geschäftlich, Baby.


  Er: Worum geht’s.


  FRAU: Muß den Boß besuchen. Kommst du mit, Küken?


  Er: Ist doch nicht geschäftlich – ist bloß langweilig. Nein.


  FRAU: Los, komm, Küken. Da kannst du wieder schlau quatschen.


  Er: Wann denn? Sofort?


  FRAU: Bald. Halbe Stunde.


  Er: Eine halbe Stunde ist ein halbes Jahr. Nein.


  FRAU: Los, komm mit, Küken. Um Mamas willen. Boß braucht ein Gehirn.


  Er: Nimm Rostchen. Er ist übergeschnappt. Daran haben sie ihren Spaß.


  FRAU: Wie sehr übergeschnappt?


  Er: So wie ich. Nimm ein Bad. Du hast sechs Monate. Zieh deinen Kittel aus und zeig deine Kleidung. Zieh sie aus, zieh sie aus.


  FRAU: Hör auf, Küken, oder ich laß dich fallen.


  Er: LOS, mach’s doch. Vielleicht springe ich nur wieder hoch.


  FRAU: Das tust du nicht, Baby.


  Er: Aber natürlich, Ma. Wie Humpty.


  Die Frau seufzte unter ihrer weißen Maske, schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Hör mal, Küken«, sagte sie. »Du willst nicht schlafen, du willst nicht in Trance liegen, du willst nicht reden oder einen Ausflug machen. Willst du zusehen, wie ich die anderen füttere?«


  »Na gut. Aber steck mir das Auge ins Ohr, dann ist es lustiger.«


  »Nein, Baby, das ist Unsinn.«


  Sie stöpselte eine TV-Fischaugenkamera in seine Buchse oben rechts und löste im gleichen Augenblick mit schnellem Ruck die Kabelverbindung zum Lautsprecher. Das Tablett an der Hüfte im Gleichgewicht haltend, berührte sie mit den Fingerspitzen ein benachbartes Ei. Ihre Augen über der Maske verloren jeden Ausdruck, als sie die Temperatur des Metalls abschätzte und das Pulsieren der winzigen isotopengetriebenen Pumpe in der äußeren Fontanelle erfaßte. Sie drückte Finger und Daumen in die Vertiefungen der kleineren Fontanelle und versetzte sie mit geübter Bewegung in Drehung. Im Drehen hob sich die Scheibe langsam in die Höhe. Die Frau fing sie in dem Augenblick auf, da sich die Schraubverbindung löste, und ließ sie in eines der leeren Gläser auf dem Tablett fallen; mit der gleichen Bewegung holte sie eine frische Scheibe aus ihrem Gefäß, setzte sie mit sicherer Bewegung in die Rillen des Verschlusses, drehte sie mit Schwung in die andere Richtung und marschierte zum nächsten Ei, ohne abzuwarten, bis die Scheibe ganz eingesunken war.


  Sie hatte eben die letzte frische Scheibe vom Tablett eingedreht, als ein melodischer So-so-do-Gong ertönte.


  Trotzdem sagte sie: »Verdammte Höllenzucht noch mal!«
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  Mädchen sind großartige Geschöpfe, doch sie erfordern ausgedehnte Studien und große Übung – so lautet eine der Eintragungen in Gaspard de la Nuits ungeschriebenen Memoiren. Das Mädchen, das ihn bei der Ewige-Weisheit nach seinem So-so-do-Läuten begrüßte, war so frisch und knusprig, daß der winzige Raum um so verstaubter wirkte – er stand voller Regale mit alten gebundenen Büchern und einem staubbeladenen Fries aus Davidsternen und Isiskreuzen. Gaspard, der schwerfällig atmete und ein wenig hustete, musterte das Mädchen anerkennend und dankte den Mächten im Himmel, daß in der nichtschreibenden Welt die Röcke wieder modern waren – angenehm kurze und enge Röcke, die die perfekten bestrumpften Beine gut zur Geltung brachten. Ein hauchdünner Pullover umschloß die Mitte der zierlichen Vision und war nicht minder eng wie die Ringe, die um ihren schmalen Schädel und die rosa Muscheln ihrer Ohren lagen.


  Zane Gort pfiff seinen höflichen Robotergruß, den die Menschenfrauen stets als sehr angenehm empfanden.


  Als Gaspards Inspektion kein Ende nehmen wollte, sagte die Vision schnippisch: »Ja, ja, mich kennen wir nun. Hören wir also mit dem Keuchen und Lefzenlecken auf und kommen wir zur Sache.«


  Gaspard hielt die Antwort zurück, die ihm auf der Zunge lag: »Einverstanden, wenn Sie eine Couch haben und Ihnen ein Roboter als Zuschauer nichts ausmacht«; statt dessen sagte er abwehrend: »Ich bin gerannt. Ein Trupp Autoren war hinter uns her, und es hat fünf Blocks und sieben Ebenen gedauert, bis wir die Wilden abschütteln konnten. Ich fürchte, die Autoren haben davon Wind bekommen, daß der Raketen-Verlag etwas plant. Wir haben sie in die falsche Richtung geführt und sind dann im Wagen eines Schrotthändlers zurückgefahren – davon gibt’s jetzt viele in der Leser-Straße. Ich habe dem Fahrer einen Tip über heiße Wortmaschinen gegeben.« Da ihm die Bemerkung über das Keuchen noch auf der Seele lag, fügte er hinzu: »Übrigens sollten Sie selbst mal einen Tausendmeterlauf versuchen – mit einem Roboter als Schrittmacher.«


  »Davon kriege ich bestimmt Schenkel wie Eisenträger«, erwiderte das Mädchen und betrachtete Gaspard und seine Wunden von oben bis unten. »Aber was wollen Sie? Wir sind hier keine Erstehilfestation – und auch kein Öldepot«, fügte sie, an Zane Gort gewandt, hinzu, der soeben gequietscht hatte, als er sich an Gaspard vorbeibeugte, um die Bücher zu beäugen. »Hören Sie mal, Kleines«, sagte Gaspard ein wenig gereizt. »Hören wir doch mit diesem blöden Gequatsche auf und kommen in die Gänge, ja? Wir sind sowieso schon spät dran. Wo ist der Kleincomputer?«


  Trotz seiner Eile hatte Gaspard einige Gedanken darauf verwendet, wie er seine Frage, formulieren sollte. Als Flaxman am Telefon von einem »Gehirn« sprach, hatte sich Gaspard in einer ersten Vision sofort eine nackte, verwickelte Kugel mit bösen, untertassengroßen Augen vorgestellt, die im Dunkeln leuchteten, wobei das Ganze auf einem winzigen verformten Torso oder einem kleinen ledrigen Podest mit unruhigen Tintenfischbeinen ruhte – eine Art Marsungeheuer, trotz der Tatsache, daß sich die wirklichen Marsianer als Wesen herausgestellt hatten, die ihr Gehirn in den schwarzgepanzerten Käferkörpern trugen. Dann hatte Gaspard an ein rosa Gehirn gedacht, das in einem Eimer voller klarer Nährflüssigkeit plätscherte oder das in einer Art Nährstoffaquarium, von Tentakelstößen getrieben, herumschwamm. (Wirklich, das Bild eines Gehirns mit Krakenbeinen schien in der menschlichen Phantasie unausrottbar verankert – der Inbegriff des Wahns von der intelligent-bösen Riesenspinne). Während der langen Schaukelfahrt im Schrottwagen war Gaspard dann zu dem Schluß gekommen, daß alle diese Visionen gleichermaßen kindisch waren und daß Flaxman mit dem Wort »Gehirn« eine Art Rechenmaschine oder Gedächtnisbank gemeint haben mußte – und zwar keinen Roboter und auch keine Wortmaschine. Jedenfalls war das Objekt ziemlich klein, da es getragen werden konnte. Immerhin waren die Computer schon in der Frühzeit von den Laien als »elektrische Gehirne« bezeichnet worden; etwa sechs Jahrzehnte lang hatten die Wissenschaftler diese Bezeichnung als Sensationsmache verurteilt, bis dann die Roboter ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln begannen und der Öffentlichkeit hastig versichert wurde, daß die Bezeichnung doch ganz zutreffend wäre; zum Beispiel hatte Zane Gort ein elektrisches Gehirn – ebenso wie alle Roboter, einschließlich einer Anzahl brillanter Robotwissenschaftler, die in der Tat von elektronischen Gehirnelementen eine sehr hohe Meinung hatten.


  Durch seine Frage nach einem Kleincomputer hoffte Gaspard seine Vermutungen über Flaxmans »Gehirn« zumindest annähernd bestätigt zu finden.


  Aber das Mädchen hob nur die Augenbrauen und sagte: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie wollen.«


  »Aber natürlich«, beharrte Gaspard zuversichtlich. »Der Kleincomputer, auch Gehirn genannt. Holen Sie ihn her.«


  Das Mädchen musterte ihn ruhig. Sie sagte: »Wir handeln hier nicht mit Computern.«


  »Na gut, dann eben ein einfaches Gehirn.«


  So wie Gaspard es sagte, klang es, als wollte er ein Pfund Mett kaufen, und das Mädchen wurde noch reservierter.


  »Wessen Gehirn?« fragte sie eisig.


  »Flaxmans Gehirn. Ich meine, das Gehirn, das Flaxman haben will – und Cullingham auch. Sie sollten doch Bescheid wissen.«


  Ohne sich um die letzte Bemerkung zu kümmern, fragte das Mädchen: »Beide wollen dasselbe Gehirn?«


  »Natürlich. Nun machen Sie schon.«


  Das Eis in ihrer Stimme begann unangenehme Spitzen zu entwickeln. »Eine Doppelportion, wie? Soll ich’s hier gleich durchschneiden? Und möchten Sie’s auf Pumpernickel oder Schwarzbrot?«


  »Kindchen, ich habe keine Zeit für grausame Späße.«


  »Warum nicht? Mutter Weisheits koschere Gehirnsandwiches sind sehr beliebt.«


  Gaspard fuhr zurück und betrachtete das Mädchen nachdenklich. Diese schnippische Vision mit dem widerwärtigen Humor konnte unmöglich mit der ängstlichen, zaudernden, sicher älteren Frau identisch sein, die Flaxman am Telefon gehabt hatte. Obwohl er das Gespräch gern noch fortgesetzt hätte – wenn auch nicht so ekelhaft-witzig –, kam er zu dem Schluß, daß er seine Mission nicht vergessen durfte.


  »Dann holen Sie mir mal Schwester Bishop«, sagte er angewidert. »Sie weiß, was ich will.«


  Die Augen des Mädchens zogen sich zu Schlitzen zusammen, ohne daß die violetten Iris völlig verschwanden. »Schwester Bishop, ja?« fragte sie aufgebracht.


  »Ja«, sagte Gaspard und fügte, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinzu: »Sie liegt Ihnen auf der Seele, Mädchen?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Intuition. Eigentlich eine natürliche Schlußfolgerung – der penible altjüngferliche Typ würde nie zu Ihnen passen. Sie ist ein richtiger alter Drache, nicht?«


  Das Mädchen richtete sich auf. »Himmel, wenn Sie wüßten!« sagte sie. »Sie warten hier. Ich hole sie, wenn Sie sie wirklich wollen. Ich packe ihr das Gehirn persönlich in den Rucksack.«


  »Nehmen Sie einen Lötkolben, wenn sie zögert, aber sengen Sie ihr nicht die Politur ab«, rief Gaspard dem Pullovermädchen fröhlich nach, als sich die Tür hinter ihr schloß. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß es ihm das Mädchen sehr angetan hatte. Obwohl Heloise ziemlich anstrengend gewesen war, hatte sie doch auch seinen Appetit angeregt, überlegte er traurig. Er hatte sich vorgenommen, seine Rettung vor Heloise mit einem Monat der Enthaltsamkeit zu feiern, aber offenbar hatte sein Körper andere Vorstellungen.


  »Bei St. Norbert – das ist ein Fund!«


  Beim Verschwinden des Mädchens hatte sich Zane zielstrebig auf die Bücher gestürzt.


  »Sieh da!« sagte der Roboter und fuhr mit blauem Greifer an einer Reihe schwarzgebundener Bücher entlang. »Die gesammelten Werke von Daniel Zukertort!«


  »Nie gehört von dem Mann«, bemerkte Gaspard fröhlich. »Oder war er etwa ein Roboter?«


  »Deine Ignoranz überrascht mich nicht, alter Knochen«, sagte Zane. »Das Patentregister weist Daniel Zukertort als einen der größten frühen Menschenexperten für Robotik, Wortmaschinenkunde, Mikromechanik, Katalysechemie und Mikrochirurgie aus. Und doch ist sein Name sonst fast unbekannt – selbst unter Robotern, sonst hätten wir nämlich bestimmt einen St. Daniel. Den Mann scheint man bewußt totgeschwiegen zu haben. Ich habe mich schon gefragt, ob er vielleicht das Opfer einer entsprechenden Regierungsmaßnahme geworden ist, vielleicht sogar wegen seiner zu frühen Bindung an die Gleiche-Rechte-für-Roboter-Bewegung, aber bisher haben mir Zeit und Gelegenheit gefehlt, der Frage nachzugehen.«


  »Warum finden sich Daniel Zukertorts Werke ausgerechnet hier?« überlegte Gaspard und starrte zu den Regalen auf. »Interessierte er sich für das Okkulte? Er steht unmittelbar zwischen Uspensky und Madam Blavatsky.«


  »Daniel Zukertorts Interessen sind unvorstellbar weit gespannt gewesen«, erwiderte der Roboter feierlich. »Hier zum Beispiel.« Mit sicherer Bewegung zog er ein schwarzes Buch heraus und wies mit einer Greiferbewegung auf den Titel: Golems und andere seltsame Automata.


  »Weißt du«, sagte der Roboter, »ich finde es anregend, mir vorzustellen, daß ich ein seltsamer Automat bin. Dabei bekommt man richtig Lust, sich eine schwarze Emaillehaut mit eingebrannten feinen Silberdrähten zuzulegen. Wie eine Rokoko-Rüstung.«


  »Gibt es auch ein Buch von Zukertort über das Tätowieren von Robotern?« fragte Gaspard sarkastisch. »Hör mal, alter Bolzen, was stellst du dir unter diesen Gehirnen vor, von denen Flaxman erwartet, daß sie Bücher schreiben oder sonstwie bei der Herstellung von Büchern helfen? Bei dem okkulten Dekor frage ich mich doch, ob nicht etwas Magisches oder Spiritistisches im Spiel ist. Du weißt schon – Kontakt mit den Geistern toter Autoren durch ein Medium, oder so.«


  Der Roboter bewegte seine blauen Ellenbogen anstelle eines Achselzuckens. »Der größte Menschendetektiv aller Zeiten«, sagte er, ohne von seinem Buch aufzuschauen, »der seltsamerweise viele Charakterzüge eines Roboters aufwies, hat einmal bemerkt, daß es ein Kardinalfehler ist, ohne ausreichende Informationen Theorien aufzustellen.«


  Gaspard runzelte die Stirn. »Der größte Menschendetektiv?«


  »Sherlock Holmes natürlich«, sagte Zane ungeduldig.


  »Noch nie gehört«, sagte Gaspard. »War er Polizist, Privatdetektiv oder Professor der Kriminologie? Oder ist er Nachfolger Herbert Hoovers als Leiter des FBI gewesen?«
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  »Gaspard«, sagte Zane Gort streng. »Ich kann dir nachsehen, daß du von Daniel Zukertort noch nicht gehört hast, aber bei Sherlock Holmes ist das etwas anderes – er ist der größte Detektiv in der Literatur vor der Wortmaschinen-Ära. Ihm kam keiner gleich.«


  »Na, deshalb weiß ich nichts über ihn«, sagte Gaspard zufrieden. »Ich kann nichtmaschinelle Bücher nicht ausstehen. Sie bringen mich immer ganz durcheinander.« Er machte ein trauriges Gesicht. »Weißt du, Zane, ich habe verdammt große Sorge darum, wie ich jetzt meine Freizeit ausfüllen oder abends einschlafen soll. Nichts anderes macht mir Spaß. Seit Jahren habe ich die gesamten Maschinenproduktionen gelesen.«


  »Kannst du die alten Sachen nicht noch mal durchgehen?«


  »Das klappt nicht. Außerdem verfärbt sich das Papier und löst sich einen Monat nach Erwerb und Öffnen des Buches auf – das weißt du doch.«


  »Na, dann mußt du deine Interessen vielleicht etwas ausweiten«, sagte der Roboter und hob den Blick von seinem schwarzen Buch. »Dein Lesegeschmack ist nämlich nicht gerade umfassend. Zum Beispiel möchte ich wetten, daß du noch keines von meinen Büchern gelesen hast, obwohl wir befreundet sind – nicht einmal meine Romane mit Dr. Tungsten.«


  »Aber wie könnte ich das?« protestierte Gaspard. »Die gibt es doch nur auf Spulen, die in den Buchspalt eines Roboters passen! Sie lassen sich nicht einmal auf einem richtigen Tonbandgerät abspielen.«


  »Der Raketen-Verlag hat Manuskriptkopien für jeden, der soviel Interesse dafür aufbringt, daß er den Mund aufmacht«, unterrichtete ihn Zane kühl. »Du müßtest natürlich ein bißchen mehr Robotisch lernen, aber einige Leute fänden das durchaus nützlich.«


  »Ja.« Mehr wußte Gaspard nicht darauf zu erwidern. Um das Thema zu wechseln, fuhr er fort: »Ich möchte wissen, was die verdammte alte Schwester so lange macht? Vielleicht sollte ich Flaxman anrufen.« Er deutete auf ein Telefon an den Bücherregalen.


  Zane ignorierte die Frage und fuhr fort: »Kommt es dir nicht seltsam vor, daß Geschichten für Roboter von lebendigen Individuen wie ich geschrieben werden, während die Menschen maschinengemachte Literatur lesen? Ein Historiker könnte darin den Unterschied zwischen einer jungen, aufstrebenden und einer dekadenten Rasse sehen.«


  »Zane, du nennst dich …« begann Gaspard wütend und brach mitten im Satz ab. Er hatte sagen wollen: »Du nennst dich ein lebendiges Wesen, wo du doch aus Blech gemacht bist?« Aber das wäre nicht nur unfreundlich und sachlich unrichtig gewesen (Roboter hatten tatsächlich kaum mehr Blech in sich, als etwa für die Herstellung einer Konservendose benötigt wird), sondern auch grundsätzlich unzutreffend. Denn Zane war eindeutig lebendiger und aufgeschlossener als neun von zehn Fleisch-und-Blut-Menschen.


  Der Roboter wartete ein paar Sekunden und fuhr fort: »Für einen Außenseiter wie mich besteht überhaupt kein Zweifel, daß die menschliche Liebe für das Wortschmalz ein Element der Sucht enthält. Sobald ihr ein maschinelles Buch aufmacht, taucht ihr in eine Trance, als hättet ihr eine große Dosis einer Rauschdroge genommen. Hast du dich jemals gefragt, warum Wortmaschinen keine echten Sachbücher schreiben können? Keine Texte, die ausschließlich faktisch sind? Hierbei lasse ich Autobiographien, Do-it-yourself-Bücher und Populär-Philosophien einmal außer acht. Hast du dich jemals gefragt, warum Roboter am Wortschmalz keinen Spaß haben – warum sie überhaupt nichts daran finden? Du mußt wissen, daß sogar mir das Zeug wie Kauderwelsch vorkommt.«


  »Vielleicht ist es zu hoch für sie – und auch für dich!« schnappte Gaspard, den die Kritik an seiner bevorzugten Freizeitablenkung sehr aufbrachte – und ganz besonders Zanes Geringschätzung seiner geliebten Maschinen. »Hack nicht so auf mir herum!«


  »Na, na, nun geh nicht gleich in die Luft, altes Bindegewebe«, sagte Zane beruhigend. »›Auf jemandem herumhacken‹ – ein seltsamer Ausdruck. Kannibalismus ist so etwa die einzige Unfreundlichkeit, die sich unsere beiden Rassen nicht antun können:« Er vertiefte sich wieder in sein schwarzes Buch.


  Das Telefon summte. Gaspard griff automatisch danach, hielt inne und nahm dann doch den Hörer ab.


  »Hier Flaxman!« bellte eine Stimme. »Wo ist mein Gehirn? Was ist mit den beiden Tölpeln geschehen, die ich losgeschickt habe?«


  Während Gaspard seinen Geist nach einer passenden Antwort durchkramte, war aus dem Telefon plötzlich ein lautes Krachen und Knirschen und Heulen und Keuchen zu hören. Als der Lärm zu Ende war, herrschte einen Moment Schweigen, dann ertönte eine helle Stimme im singenden Tonfall einer Sekretärin. »Hier Raketen-Verlag, Miß Jilligan in Mr. Flaxmans Büro. Mit wem spreche ich, bitte?«


  Aber in einer unendlich scheinenden Folge von intimen Begegnungen hatte Gaspard diese Stimme kennengelernt. Es war die Stimme Heloise Ibsens.


  »Hier Wache Sieben von den Wortmaschinen-Rächern«, sagte er, »Hauptquartier ›Die Schlinge‹«, erwiderte er aus dem Stegreif. Um seine eigene Stimme unkenntlich zu machen, flüsterte er gepreßt und versuchte drohend zu sprechen: »Verbarrikadieren Sie Ihr Büro! Es ist uns gerade gemeldet worden, daß sich die berüchtigte Nihilistin Heloise Ibsen mit ihren bewaffneten Autoren im Anmarsch befindet. Wir schicken sofort einen Rächertrupp los, der sich um sie kümmern soll.«


  »Pfeifen Sie den Rächertrupp zurück, Wache Sieben«, erwiderte die Sekretärinnenstimme ohne Stocken. »Die Ibsen ist schon verhaftet und an die Regierung ausgeliefert – He, bist du das nicht, Gaspard? Außer dir habe ich niemandem was von Nihilismus gesagt.«


  Gaspard stieß ein blutrünstiges Gelächter aus. »Gaspard de la Nuit ist tot! So soll es allen Autoren ergehen!« zischte er in die Muschel und hing ein.


  »Zane«, wandte er sich an den Roboter, der mit großer Geschwindigkeit las. »Wir müssen sofort zum Raketen-Verlag zurück. Heloise …«


  In diesem Augenblick drängte sich das Pullovermädchen in den Raum – zwei große Pakete in den Armen.


  »Halten Sie den Mund«, befahl sie, »und helfen Sie mir mal.«


  »Keine Zeit!« schnappte Gaspard. »Zane, nimm deine blaue Nase aus dem Buch und hör zu …«


  »Halten Sie den Mund!« brüllte das Mädchen. »Wenn ich das Ding Ihretwegen fallen lasse, schneide ich Ihnen mit dem Hackmesser die Kehle durch!«


  »Schon gut, schon gut!« kapitulierte Gaspard zurückfahrend. »Aber was sind das für Dinger? Weihnachtspakete? Oder für Ostern?«


  Die Dinger waren zwei große bunte Pakete. Das eine war rechteckig mit breiten rot-grünen Streifen und einem Silberband, das andere war eiförmig und hatte eine Hülle aus Goldpapier mit großen purpurnen Punkten; außen herum verlief ein breites purpurnes Band mit einer großen Schleife.


  »Nein, das sind Geschenke zum Tag der Arbeit – die Arbeit ist für Sie«, sagte das Mädchen zu Gaspard. »Los, Sie nehmen das hier.« Sie deutete auf das gerundete Gebilde. »Gehen Sie sehr vorsichtig damit um. Es ist schwer, aber sehr zerbrechlich.«


  Gaspard nickte und betrachtete das Mädchen mit neuem Respekt, als er das volle Gewicht des Päckchens spürte. Sie mußte erheblich kräftiger sein, als es den Anschein hatte, wenn sie diese Last in einem Arm getragen hatte. Er sagte: »Ich nehme an, das ist das ›Gehirn‹, um das Flaxman geschickt hat?«


  Das Mädchen nickte. »Vorsichtig! Wackeln Sie nicht damit herum!«


  »Hören Sie, wenn das so ein empfindlicher Mechanismus ist«, sagte Gaspard, »sollten wir ihn jetzt nicht in den Raketen-Verlag bringen. Es hat dort einen neuen Autorentumult gegeben. Ich hab’s eben durch’s Telefon gehört.«


  Das Mädchen runzelte kurz die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wir gehen sofort und nehmen es mit. Ich möchte wetten, daß ein solches Köpfchen im Verlag gerade recht kommt. Es hat mich verdammt viel Mühe gekostet, diesen Ausflug vorzubereiten, und ich möchte die Sache nicht aufstecken. Außerdem hab ich dem Gehirn die Reise versprochen.«


  Gaspard schluckte und fuhr ein wenig zurück. »Hören Sie«, sagte er, »Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß das Ding hier im Paket am Leben ist?«


  »Kippen Sie es nicht! Und hören Sie endlich mit der blöden Fragerei auf. Sagen Sie Ihrem lesenden Metallfreund, er soll das andere Paket nehmen. Es enthält die Ausrüstung für das Gehirn.«


  »Schau dir das an, Gaspard«, sagte Zane in diesem Augenblick aufgeregt, sprang auf und hielt Gaspard sein schwarzes Buch unter die Nase. »Jüdische Roboter! Die gibt’s! Golems sind jüdische Roboter – sie bestehen aus Ton und werden durch Zauberei zum Leben erweckt – aber sie sind trotzdem Roboter! Bei St. Karel, ich wußte gar nicht, daß unsere Geschichte so weit zurückreicht …« Er wurde sich der Situation bewußt, die sich während seiner Lektüre entwickelt hatte, erstarrte zwei Sekunden lang, spielte sich den Dialog der letzten Minute noch einmal vor, nahm dann dem Mädchen das rotgrüne Paket ab und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, Miß. Zu Ihren Diensten.«


  »Also, was soll denn das?« fragte Gaspard. Das war eine kleine Pistole aus grünem Stahl, die in der Hand des Mädchens unter dem zweiten Paket zum Vorschein kam. »Oh, ich verstehe – Sie sind unser Leibwächter.«


  »Ah-ah«, sagte das Mädchen mürrisch und wog die bösartig wirkende Waffe in der Hand. »Ich gehe dicht hinter Ihnen, Mister, und wenn Sie das Osterei fallen lassen – weil Ihnen vielleicht jemand die Kehle durchschneiden will –, schieße ich Ihnen von hinten in den Hals, direkt in die Medulla oblongata. Lassen Sie sich davon nicht nervös machen – Sie spüren bestimmt nichts.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Gaspard beleidigt und setzte sich in Bewegung. »Aber wo ist Schwester Bishop?«


  »Das«, sagte das Mädchen, »können Sie sich unterwegs ausrechnen, Schritt um Schritt, während Sie nach Bananenschalen Ausschau halten.«
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  Seile sind uralte, aber immer noch nützliche Werkzeuge. Zwei solche Seile, in malerischem Kreuz und Quer, fesselten die Partner Flaxman und Cullingham an ihre Stühle hinter den geschwungenen Schreibtischen – inmitten eines wilden Durcheinanders aus umgestürzten Aktenschränken und blasenwerfendem Feuerlöschschaum, der in Flocken und Gebirgen alles bedeckte.


  Gaspard stand dicht hinter der Tür und gab sich damit zufrieden, die wilde Szene zu betrachten und vorsichtig seine Last, die inzwischen aus Blei zu bestehen schien, von einem schmerzenden Arm in den anderen und wieder zurück zu verlagern. Auf dem Weg hierher war ihm nachhaltig ins Bewußtsein gebracht worden, daß es im Augenblick seine einzige Lebensfunktion war, das gold- und purpurverpackte Oval zu hegen und zu pflegen. Das Mädchen hatte ihn noch nicht erschossen, wenn es auch einmal nach einem leichten Stolpern seine Füße knapp verfehlt und das Pflaster angeschwärzt hatte.


  Cullingham, der hektische rote Flecken im Gesicht hatte, lächelte mit zusammengepreßten Lippen das geduldige Lächeln eines Märtyrers. Auch Flaxman war still, aber nur, weil ihm Miß Rosa von hinten die Breitseite eines rosafarbenen Greifers fest auf den Mund preßte.


  Die kirschrot gewordene Zensurrobix zitierte mit honigsüßer Stimme: »Möge eine höhere Macht alle mütterlich-inzestuösen Schreiberlinge ewiger Folter überantworten und auf perverse Weise ihre übelriechende Haut mißbrauchen. Klank-klank-klank-klankety-klank. Na, ist das nicht viel netter, Mr. Flaxman, und – soweit ich es umformulieren konnte – auch ausdrucksstärker?«


  Schwester Bishop ließ ihre böse kleine Pistole unter dem Rock verschwinden, holte eine kleine Drahtschere hervor und begann Flaxmans Fesseln zu durchschneiden. Zane Gort setzte vorsichtig sein rot-grünes Päckchen ab und führte Miß Rosa auf die Seite. »Sie müssen entschuldigen, Mr. Flaxman«, sagte er, »daß die überbeanspruchte Robix Sie in Ihrer Redefreiheit behindert hat. Das beherrschende Programm – in ihrem Falle die Zensur – ist bei uns Metallpersonen sehr stark ausgeprägt. Elektronenstürme, wie sie ihr Geist durchgemacht hat, verstärken diese Erscheinung nur. Nein, nein, Miß Rosa, ich habe nicht die Absicht, Ihre Buchsen zu berühren oder Ihre Fenster und Türchen aufzumachen.«


  »Gaspard! Wer zum Klankety-klank ist ›Die Schlinge‹?« fragte Flaxman, nachdem er trocken hinuntergeschluckt und ein paarmal die Lippen bewegt hatte. »Wer oder was sind die Wortmaschinen-Rächer? Diese Ibsen-Hexe hätte uns von ihren Handlangern fast den Kopf abreißen fassen, als ich es ihr nicht sagen konnte.«


  »Oh«, bemerkte Gaspard, »das habe ich so einfach erfunden, um Ihnen bei der Abschreckung dieser Leute zu helfen. Es ist eine Art Verleger-Mafia.«


  »Aber Autoren haben doch gar keine Erfindungsgabe!« brüllte Flaxman. »Wir wären dadurch fast an den Galgen gekommen. Diese Handlanger haben’s in sich – zwei B-Autoren mit gestreiften Hemden, die wie Verhörspezialisten aussahen.«


  »Und Homer Hemingway?« fragte Gaspard.


  »Er war auch dabei, obwohl er sich komisch benahm. Er trug seine berühmten Kapitänsklamotten, als wollte er sich für ein Segelbuch stereophotographieren lassen, aber um den Hintern war er seltsam fett. Dabei soll er doch so ein Gymnastik-Fex sein – wir gehen wohl langsam alle vor die Hunde. Als die Ibsen auf hart umschaltete, gefiel ihm das gar nicht. Aber das Anbinden machte ihm Spaß, und er hat auch seinen Teil zur Verwüstung des Büros beigetragen – nur gut, daß ich hier keine wichtigen Informationen aufbewahre.«


  »Sie hätten die Sache mit meinen Rächern ausspinnen sollen«, sagte Gaspard, »um die Angst weiter zu schüren.«


  »Wessen Angst? Ich hätte Kopf und Kragen dabei verloren. Hören Sie, de la Nuit, die Ibsen sagt, Sie wären seit Jahren ein Verlegerspion gewesen. Es macht mir nichts, daß Sie sich damit vor ihr gebrüstet haben …«


  »Ich habe mich nie gebrüstet … Ich bin überhaupt nie …«


  »Vibrieren Sie das Ei nicht!« bellte Schwester Bishop zu Gaspard herüber, während sie Cullinghams Fesseln durchschnitt. »Ihre Stimme kratzt so seltsam.«


  »… ich möchte Ihnen nur sagen, daß es auch nachträglich kein Geld gibt für eine imaginäre Spioniertätigkeit bei der Autorengewerkschaft!«


  »Hören Sie, Flaxman, ich habe nie …«


  »Nicht vibrieren, habe ich gesagt! Los, geben Sie’s mir, Sie Tölpel!«


  »Hier – und werden Sie damit glücklich«, sagte ihr Gaspard. »Worauf hatte es denn Heloise abgesehen, Mr. Flaxman?«


  »Sie kam hereingeplatzt und beschuldigte uns, eine Möglichkeit zu haben, auch ohne Wortmaschinen Literatur zu produzieren, aber nachdem sie mit Ihnen telefoniert hatte, hieß es nur noch ›Wer ist die Schlinge?‹ Gaspard, hören Sie auf, sich Mafias auszudenken – das ist gefährlich. Die Ibsen hätte mir bestimmt noch etwas angetan, wenn sie sich dann nicht auf den armen Cully konzentriert hätte.«


  Gaspard zuckte die Achseln. »Wenigstens scheint sie mein Rächer-Trick von der richtigen Spur abgebracht zu haben.«


  »Ich kann jetzt nicht weiter mit Ihnen diskutieren«, sagte Flaxman und fischte sich das Telefon aus dem Durcheinander auf dem Boden. »Ich muß dafür sorgen, daß hier jemand aufräumt und sich um unsere Verteidigung kümmert. Ich will nicht noch mal erleben, daß hier irgendwelche Frauen hereinplatzen, nur weil sich die Tür nicht abschließen läßt.«


  Gaspard ging zu Cullingham hinüber, der sich die soeben befreiten Glieder rieb. »Heloise ist also auch mit Ihnen grob umgesprungen?«


  Der große Lektoratsleiter nickte stirnrunzelnd. »Und so völlig sinnlos«, sagte er. »Sie blickte mich nur an, als ihre Helfershelfer mich angebunden hatten, und ohne eine einzige Frage zu stellen, begann sie mir ins Gesicht zu schlagen – Vorhand, Rückhand, Vorhand.«


  Gaspard schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm«, sagte er.


  »Wieso?« wollte Cullingham wissen. »Abgesehen natürlich von den Schmerzen und der Kränkung. Sie trug dabei ein schreckliches Halsband aus lauter Silberschädeln.«


  »Das ist noch schlimmer«, sagte Gaspard. »Sie kennen doch das Stereo, das sich hinten auf ihren Büchern findet – Heloise in Pose mit sechs oder sieben Burschen? ›Heloise und ihre Männer‹, heißt es da gewöhnlich.«


  Cullingham nickte. »Auf praktisch allen Protonen-Presse-Büchern. Die Männer wechseln von Fall zu Fall.«


  »Naja«, sagte Gaspard, »daß sie Sie geschlagen hat, während sie ihr Jagdband trug, wie sie es vieldeutig nennt, zeigt ihr konkretes Interesse an Ihnen. Sie hat die Absicht, Sie in ihren männlichen Harem aufzunehmen. Ich muß Sie warnen, daß Ihnen als Neuer da eine grausame Erfahrung bevorsteht.«


  Der große Mann erbleichte. »Flaxie«, rief er seinem Partner zu, der noch telefonierte. »Ich hoffe, du läßt das Elektroschloß gut verstärken. Gaspard, eine richtige Verleger-Mafia wäre vielleicht gar kein so schlechter Gedanke. Wir brauchen auf jeden Fall ein paar Wachhunde, die sich zu wehren verstehen.«


  »Nun ja«, sagte Gaspard ein wenig stolz, »wenigstens hat meine Improvisation Heloise und Homer abgeschreckt. Ich nehme an, daß sie nach ihrem ersten panischen Angriff geflohen sind.«


  »O nein«, sagte Cullingham, »das war Miß Rosa. Sie erinnern sich doch an die kleine Frau in Schwarz, die hier nach ihrem zersprengten Ehemann und Sohn suchte? Nun, Miß Rosa hatte sie in die Damentoilette geführt, um sie zu trösten und zu beruhigen. Die Robix kam gerade in dem Augenblick zurück, als die Ibsen mich schlug. Sie warf einen Blick auf Homer Hemingway, begann zu vibrieren, huschte wieder hinaus und kehrte mit einem großen Feuerlöscher zurück. Und das war das Ende der Ibsen-Gang. Flaxie, wie wär’s wenn wir Miß Rosa als Leibwächter engagieren? Wir brauchen jeden, den wir kriegen können. Ich weiß, daß sie ein Regierungszensor ist, aber sie könnte doch ein wenig Wache stehen.«


  »Ich weiß zwar, daß Sie alle Ihr Gerede groß genießen«, rief Schwester Bishop, die inzwischen ein Stück Tisch freigemacht hatte und dort ihre Pakete auspackte, »aber ich brauche Hilfe.«


  »Könnte Ihnen Miß Rosa zur Hand gehen?« rief Zane Gort aus der Ecke, in der er nachdrücklich auf die rosa Robix einflüsterte, nachdem sie sich hochmütig geweigert hatte, sich mit Zane zu einer direkten Metall-Metall-Verbindung einzustöpseln. »Sie hat ihre Hilfe angeboten (ja, das haben Sie, Miß R.!), und ich bin sicher, es tut ihr gut, wenn sie beschäftigt ist.«


  »Es wäre das erstemal, daß eine Robix Beschäftigungstherapie braucht«, sagte Schwester Bishop. »Aber bestimmt ist sie dreimal so gut wie ihr faulen, schwatzhaften, selbstsüchtigen Menschen- und Robotmänner. Laß den Blechkasten stehen, Rosa, und komm her. Ich kann wirklich eine Frau gebrauchen.«


  »Danke sehr, ich komme«, sagte die Robix fröhlich. »Wenn ich seit meiner Herstellung etwas gelernt habe, dann die Tatsache, daß ich weitaus mehr mit Wesen meines eigenen Geschlechts gemein habe – aus welchem Material sie auch gemacht sein mögen –, als mit schwatzhaften Robotern oder brunchen Männern.«
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  Flaxman legte den Hörer auf und wandte sich an Gaspard und Zane Gort.


  »Hat Schwester Bishop Ihnen gesagt, was das alles soll?« fragte der Verleger. »Das große Projekt, meine ich, das Geheimnis der Kinderstation, das Geheimnis der Apparate, die sie da aufbaut, und so weiter?«


  Die beiden schüttelten den Kopf.


  »Gut! – das sollte sie auch nicht.« Der kleine dunkelhaarige Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück, machte Anstalten, sich etwas Löschschaum vom Ärmel zu wischen, überlegte es sich anders und begann nachdenklich: »Etwa vor hundert Jahren, in der letzten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, gab es einen virtuosen Chirurgen und genialen Elektronik-Fachmann namens Daniel Zukertort. Ich nehme an, Sie haben von dem Burschen noch nicht gehört?«


  Gaspard wollte etwas sagen, doch er beschloß, Zane das Feld zu überlassen. Aber der Roboter schwieg ebenfalls. Vielleicht hatte Schwester Bishops Bemerkung über schwatzhafte Männer ihre Wirkung auch auf ihn nicht verfehlt.


  Flaxman grinste. »Habe ich mir doch gedacht! Also, Chirurgie und Elektronik, bei beiden besonders der Mikrobereich, waren Zukies hervorstechendste Talente. Außerdem war er noch der größte Konstrukteur von Kompaktmotor-Systemen und der größte Katalyse-Chemiker, den die Welt jemals gesehen hat; dazu hatte er einige Fachgebiete, in denen er nur ›groß‹ war. Wenn einige von den neuen Sachen, die man Leonardo da Vinci andichtet, nicht hinhauen, haben wir keinen Mann in der Geschichte, der sich mit Zukertort messen kann. Er war ein Zauberer des Mikroskalpells, und er brauchte einem Elektron bloß zuzupfeifen, und es stoppte und wartete auf seine Befehle. Er schuf und vollendete eine Verbindung zwischen Nerven und Metall, eine Synapse zwischen Organischem und Anorganischem, die kein anderer Biotechniker seither mit annäherndem Erfolg an höheren Tieren nachvollziehen konnte. Trotz Mikrokameras und allen möglichen anderen Aufzeichnungstechniken konnte niemand herausfinden, was Zukie eigentlich machte, vom Nachvollziehen ganz zu schweigen.


  Also, wie jeder Mann von seinen Qualitäten war Zukertort leicht übergeschnappt. Nach normalen Maßstäben war ihm der praktische oder theoretische Wert seiner unzähligen Erfindungen recht gleichgültig. Obwohl er sich einen Menschenfreund nannte, machte er sich nicht einmal über die gewaltigen prosthetischen Folgen Gedanken – nach seiner Methode war man zum Beispiel in der Lage, einem Mann einen künstlichen Arm oder ein künstliches Bein anzunähen, dessen Metallnerven mit denen des Stumpfes durch den gesteuerten kristallinen Wuchs einer nichtkorrosiven hyperfesten Legierung verbunden wurden, wobei man notfalls bis auf die Wirbelsäule zurückgriff, um den Kontakt herzustellen.


  Zukies Interessen richteten sich ausschließlich auf zwei Ziele: Unsterblichkeit für die besten menschlichen Köpfe und die Möglichkeit für diese Gehirne, ein mystisches Wissen zu erlangen, indem sie in völliger Isolierung von den Anfechtungen der Welt und des Fleisches arbeiteten.


  Er übersprang sämtliche Zwischenstadien und schuf einen Prozeß, mittels dessen ein voll funktionsfähiges menschliches Gehirn in einem starren Metallbehälter erhalten werden konnte. Die Seh-, Hör- und Sprechnerven wurden über Gewebemetall mit entsprechenden Eingabe- und Ausgabekontakten verbunden. Die meisten übrigen Nervenverbindungen wurden abgeblockt – Zukie vermutete, das würde die Zahl der Speicherzellen vergrößern, und damit scheint er auf brillante Weise recht behalten zu haben. Das isotopengesteuerte Herz, das er zur Zirkulation und Reinigung des Gehirnblutes und zur Regeneration des Sauerstoffs beisteuerte, war sein Kompaktmotor-Meisterstück.


  In einer großen Fontanelle gelegen, wie er die dicke Oberseite des metallenen Gehirnkastens nannte, mußte sein Herzmotor nur einmal im Jahr mit neuem Treibstoff versorgt werden. Der tägliche Austausch einer kleineren Fontanelle brachte dem Gehirn die nebensächlichen Nährstoffe und sorgte für den Abtransport unvermeidlicher, nicht-regenerierbarer Abfallstoffe. Wie Sie vielleicht wissen, braucht das Gehirn eine weitaus sauberere, einfachere und konstantere Flüssigkeits-Umwelt als jeder andere Teil des menschlichen Körpers, aber aufgrund dieser Tatsache wies Zukie nach, daß es auch für eine präzise technologische Kontrolle weitaus besser geeignet war.


  Eine kleinere Pumpe – ein Triumph der Feinmechanik – versorgte das Gehirn mit leichten rhythmischen Hormonstößen und willkürlich gewählten Körperstimulans, so daß das Gehirn nicht nur dahinvegetierte.


  Diese Errungenschaft, ein potentiell unsterbliches Gehirn in einem ovalen Behälter, erscheint trotzdem noch wie ein Wunder hoch drei. Seltsamerweise hielt Zukie selbst diese Leistung nicht für besonders schwierig oder überwältigend. ›Ich hatte ein ganzes Leben Zeit, ein Leben zu retten‹, hat er einmal gesagt. ›Wieviel mehr Zeit kann man überhaupt verlangen?‹ Jedenfalls hatte sich Zukie damit die Möglichkeit zur Erreichung seines Ziels geschaffen: Unsterblichkeit für die besten menschlichen Gehirne.«


  Flaxman hob einen Finger. »Jetzt hatte Zukie aber seine eigenen Vorstellungen von den besten menschlichen Gehirnen, Wissenschaftler waren ihm egal – sie waren ihm alle unterlegen, und wie ich schon sagte, schätzte er sich nicht allzu hoch ein. Staatsmänner und dergleichen verlachte er nur. Die Religion war ihm in seiner Kindheit verleidet worden. Aber bei der Erwähnung des Wortes ›Künstler‹ wurde ihm innen ganz schwach, und außen bekam er eine Gänsehaut, denn Zukie war ein sehr pedantischer Typ und brachte außerhalb seiner Fachgebiete keine rechte Vorstellungskraft auf. Künstlerisches Schaffen, das geringste Klimpern einer Melodie, das Verschmieren von ein wenig Farbe oder vor allem das Spiel mit Worten – dies alles war und blieb für ihn ein Wunder. So war es also klar, wer sein Gehirn bei ihm einlegen lassen konnte, wenn Zukie seine Pläne verwirklichen durfte: schöpferisch tätige Menschen – Maler, Bildhauer, Komponisten –, aber vor allen Dingen Autoren.


  Nun ist das mindestens in zweifacher Hinsicht eine sehr gute Idee: Zum ersten kamen gerade die Wortmaschinen auf, und zahlreiche richtige Autoren hatten keine Arbeit; zum zweiten waren vermutlich nur Autoren verrückt genug, bei Zukies Plänen mitzumachen. Er war in mancher Beziehung ein sehr kluger Mann – er wußte, daß seine Tätigkeit auf starke Opposition stoßen würde, und knüpfte seine Kontakte daher im geheimen, beschaffte sich Genehmigungen, richtete sich ein eigenes Forschungskrankenhaus ein – nach außen hin für gerontologische Studien –, und organisierte das Ganze praktisch auf der Basis einer Geheimgesellschaft. Als die Sache schließlich doch bekannt wurde, hatte er bereits dreißig Gehirne – ausschließlich Autoren – auf Konserven gezogen, und er verschränkte die Arme, bleckte der Welt die Zähne und forderte sie auf, Sturm zu rennen.


  Und das tat sie. Wie Sie sich vorstellen können, gab es einen gewaltigen Stunk. Jede denkbare Organisation – von den kleinkarierten Berufsvereinigungen bis hin zu verrückten Kults – fand Ansatzpunkte zu lautstarker Kritik. Die meisten fanden sogar sechs oder sieben. Eine Kirche behauptete, Zukie verweigere den Sterblichen die Erlösung, während eine Gruppe der Anti-Grausamkeits-Damen forderte, die Gehirne müßten sofort von ihrem Leid erlöst werden, wie sie ihr Euthanasieverlangen nett umschrieben.


  Über alle anderen Klagen erhob sich natürlich die Enttäuschung, die jeder Zweibeiner von hier bis zum Jupiter empfand. Da wurde nun die Unsterblichkeit auf einem Tablett serviert oder zumindest in einer Konservendose – mit Einschränkungen, gewiß, aber immerhin Unsterblichkeit – Gehirngewebe, das nicht mehr abstarb. Warum stand das nicht jedermann zur Verfügung? Man sollte schleunigst dafür sorgen – oder …


  Nach Auffassung von Juristen hat es keinen rechtlich-soziologischen Fall gegeben, der dem ›Eierkopf-Fall‹ – wie er von einigen Reportern genannt wurde – in seiner schier wahnsinnigen Vielzahl von Verfügungen und Gegenverfügungen, in seinen siebenundfünfzig verschiedenen Gutachtermeinungen, in seinem vollen Spektrum denkbarer Anwürfe gleichkam. Es war schwer, an Zukie heranzukommen, der sich klug abgesichert hatte. Er konnte tadellose notarielle Genehmigungen aller Betroffenen vorweisen, und jedes seiner Gehirne unterstützte ihn im Zeugenstand. Er hatte außerdem das Vermögen, das ihm seine Erfindungen eingebracht hatten, auf eine Stiftung übertragen, die er den Gehirntrust nannte und die langfristig für die Gehirne sorgen sollte.


  Am Vorabend des vermutlichen Hauptprozesses ließ Zukie die Sache für immer platzen. Nein, er starb nicht vor Gericht an einem Herzversagen – ein solches Ende war nichts für unseren Zukie.


  Er hatte einen fähigen Assistenten. Dieser Junge hatte die Psychosomatische Scheidung – Zukies Bezeichnung für die Operation – dreimal mit gutem Ergebnis vollzogen; beim letzten Mal hatte der Maestro nur zugeschaut und hatte nicht einmal eingreifen müssen. So ließ Zukie nun die Operation an sich selbst vornehmen! Vermutlich nahm er an, daß die Welt ihm und seinen dreißig Autoren nichts mehr antun konnte, wenn er erst einmal sicher in einem Metallbehälter untergetaucht war. Inzwischen hatte er sich richtig in die soziologischlegalen Aspekte des Verfahrens hineingekniet – er war immer schon ein Kämpfer gewesen! –, und er dachte wahrscheinlich, daß seine Aussage aus dem Metallbehälter heraus das entscheidende spektakuläre Element sein könnte, das die Waagschale zu seinen Gunsten ausschlagen ließ.


  Und vielleicht wollte auch er seinen Anteil an der Unsterblichkeit und der mystischen Erkenntnis. Wahrscheinlich gefiel ihm die Vorstellung, Tausende von Jahren in einer Welt der Ideen zu leben – schweben ist wohl das bessere Wort – und dabei nur zu ruhen und sich an den Erkenntnissen seiner dreißig hochverehrten Genossen zu erfreuen, nachdem er in seinem Körper fünfzig Jahre lang so schrecklich aktiv gewesen war. Jedenfalls glaubte er, sein Talent zumindest an eine andere Person weitergegeben zu haben und nun das Recht zu besitzen, den Rest seines Lebens auf eigenes Risiko zu verbringen.


  Zukie starb auf dem Operationstisch. Sein brillanter Assistent vernichtete alle seine Unterlagen und seine Spezialgeräte und brachte sich um.«


  Bei diesen letzten Worten, die Flaxman zur besseren Wirkung sehr langsam aussprach – eine Wirkung, die nicht ausblieb (er hatte sich selbst ebenso hypnotisiert wie die anderen) –, schwang die Bürotür langsam und quietschend auf.


  Flaxman fuhr heftig zusammen. Die anderen ruckten herum.


  Auf der Schwelle stand ein gebeugter alter Mann in einer schimmernden Sergeuniform. Auf dem Kopf trug er eine schmierig wirkende Uniformmütze, die genau zwischen die weißen Schläfen und die beiden bleichen Ohrmuscheln paßte, in denen sich jeweils ein paar lange Haare kräuselten.


  Gaspard erkannte ihn sofort. Es war Wächter-Joe, der bemerkenswert wach wirkte – seine Augen waren tatsächlich halb geöffnet.


  In der linken Hand hielt er seinen Besen und das Kehrblech mit dem Schnappdeckel. In der rechten ruhte eine unförmige schwarze Pistole mit einem hellen Streifen auf der Oberseite.


  »Zur Stelle, Mr. Flaxman«, sagte er und tippte sich mit der monströsen Kanone an die Schläfe. »Kann losgehen mit dem Saubermachen. Wie ich sehe, haben Sie’s nötig. Wie geht’s allseits?«


  »Können Sie ein Elektroschloß reparieren oder notdürftig wieder zusammenflicken?« fragte Cullingham kühl.


  »Nein, aber ist nicht nötig«, sagte der alte Mann fröhlich. »Bei Krach bin ich mit meiner verläßlichen Stinktierpistole zur Stelle.«


  »Stinktierpistole?« fragte Schwester Bishop und kicherte ungläubig. »Verschießt man damit auch Dachse?«


  »Nein, Fräul’n. Schießt weiche Geschosse mit einem Geruch, der Mensch und Tier unerträglich ist. Macht wohl sogar Robotern zu schaffen. Wer getroffen ist, der zieht sich aus und saust ins Wasser. Ich glaube nicht an tödliche Waffen, tu ich nicht. Kann im Notfall auf Tumult-Spray schalten. Damit ist alles gelaufen.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Flaxman. »Aber hören Sie, Joe, wenn Sie die Waffe benutzen, was passiert dann … nun, mit den Spielern in unserem Team?«


  Wächter-Joe lächelte klug. »Das ist ja das Schöne«, sagte er. »Das macht meine verläßliche Stinktierpistole zur vollkommenen Waffe. Im letzten Krieg ist mir der erste Kopfnerv durchtrennt worden. Seither riech’ ich überhaupt nichts mehr.«
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  Wächter-Joe hatte nachdenklich am Rande des Papierchaos zu arbeiten begonnen, nachdem er Flaxman zweimal versichert hatte, daß seine Stinktierpistole gesichert war.


  Miß Rosa spleißte eine Verlängerungsschnur unter der Anleitung von Schwester Bishop, die schmeichelnde Bemerkungen machte, wie schön es doch sein müßte, seine Fingernägel gleich als Drahtschere benutzen zu können.


  Flaxman wandte entschlossen den Blick von der Tür mit dem nutzlosen Elektroschloß und nahm seine Erzählung wieder auf.


  »Als Zukie starb, wurde das allgemeine Durcheinander natürlich noch schlimmer. Die Vision von der verlorenen Unsterblichkeit war zuviel für die menschliche Gemeinschaft. Die Welt steuerte auf etwas zu, das es noch nie gegeben hatte und das seither auch nicht wieder vorgekommen ist – eine Erscheinung, die von den sozio-psychiatrischen Fachleuten als das universale Erstickungssyndrom bezeichnet wurde.


  Zum Glück waren die wichtigsten Persönlichkeiten dieses Falles – Rechtsanwälte, Mediziner, Regierungsbeamte – durchweg klug, realistisch und zielbewußt. Sie brauten die Geschichte auf, malten sie nach Belieben aus und konnten die Öffentlichkeit schließlich überzeugen, daß die PSS-Operation keinen Sinn hatte, daß die behandelten Gehirne nach kurzer Zeit in unheilbare Idiotie verfielen, daß die Eierköpfe nicht lebendiger waren als die Hühnerherzen oder marsianischen Muskelproben, die von den Wissenschaftlern seit Jahrzehnten in ihren Teströhren zum Pulsieren gebracht wurden, und auch nicht lebendiger als das menschliche Sperma und die Eizellen in unseren Katastrophenbänken. Eben nur Gehirngewebe.


  Um sich vor der Wut der Massen zu schützen, setzten sich die Eierköpfe ihrerseits für diese Geschichte ein und wimmerten endlos auf Anwälte, Richter und Fernsehkameras ein. Nebenbei machte das auch dem Gerücht ein Ende, daß die eingemachten Gehirne, die jahrhundertelang in böser Absicht ihr Wissen anhäuften, unweigerlich Welttyrannen werden mußten.


  Nachdem diese Krise gemeistert war, blieb das Problem, was mit den dreißig Eierköpfen geschehen sollte. Wäre es nach der Mehrheit der an dem Plan beteiligten wichtigen Persönlichkeiten gegangen, hätte man sie zweifellos still liquidiert – wenn auch nicht sofort, denn das hätte das Mißtrauen wieder wach werden lassen; nein, man hätte ihre Todesfälle über eine Zeit von zwanzig Jahren gestreckt. Aber auch diese natürlich bemessene Todesfolge hätte das Interesse an der Sache wachgehalten, und im Augenblick ging es darum, die Sache völlig ins Vergessen abgleiten zu lassen.


  In einem solchen Falle hätten die Eierköpfe, obwohl sie hilflos waren wie Gelähmte, dann auch mit ihrem scharfen Verstand ums Überleben gekämpft; sie hätten Verbündete gefunden unter den ehrgeizigen Kleingeistern ihrer Pfleger und hätten notfalls den ganzen Fall wieder vor Gericht gebracht. Auch gab es unter den Verantwortlichen eine große Minderheit, die schon immer angenommen hatte, daß die Unsterblichkeit der Eierköpfe ein Wunschdenken Zukies und der Presse und der Menschen ganz allgemein gewesen war und daß die Eierköpfe ohnehin bald an unvorhergesehenen technologischen Mängeln ihres Konservierungsprozesses oder durch winzige Fehler ihrer Pflegerinnen sterben würden – oder daß der unnatürliche körperlose Zustand sie zumindest bald in den Wahnsinn treiben mußte.


  An diesem Punkt betritt eine weitere großartige Gestalt die Bühne – kein Universalgenie, doch in mancher Beziehung ein bemerkenswerter Mann, ein Science-Fiction-Verleger in der großen alten Tradition Hugo Gernsbacks. Es war Hobart Flaxman, mein Vorfahr und Gründer des Raketen-Verlages. Er ist ein enger Freund Zukertorts gewesen, ein unermüdlicher Helfer mit Geld und Zuspruch, und Zukie hatte ihn zum Leiter des Gehirntrusts bestimmt. Jetzt trat er ans Licht der Öffentlichkeit und verlangte seine Rechte – die Aufsicht über die Gehirne – und da er mehreren führenden Persönlichkeiten als verläßlich bekannt war, bot er einen einfachen Ausweg. Der Gehirntrust wurde ›Ewige-Weisheit‹ getauft, ein Name, der aufgrund seiner offensichtlichen Falschheit gewählt wurde, und steuerte in aller Stille auf eine gepflegte Vergessenheit zu.


  Nicht alle seine Nachfahren haben dem alten Hobart das Wasser reichen können, aber wenigstens haben sie den Trust fortgeführt. Die Gehirne sind fürsorglich und liebevoll gepflegt worden und haben eine ständige Diät an Weltnachrichten und anderen gewünschten Informationen erhalten – wenn ich’s mir recht überlege, wie eine Wortmaschine, deren Vokabular auch ständig auf dem laufenden gehalten wird. In den ersten Jahren bestand mehrmals die Gefahr, daß die Gehirne wieder in die Schlagzeilen rückten, aber die Krisen wurden erfolgreich gemeistert. Mit den lebensverlängernden Entdeckungen, die heute vor der Tür stehen, stellen die Gehirne keine Gefahr für die öffentliche Sicherheit mehr dar; trotzdem behalten wir die Geheimniskrämerei bei – hauptsächlich aus Bequemlichkeit.


  Mein lieber Vater, zum Beispiel, war kaum ein sehr unternehmungslustiger Mann. Und ich … also, das steht hier nicht zur Debatte.


  Jetzt fragen Sie mich bestimmt –« (Gaspard fuhr auf und machte sich klar, daß Flaxman mit zitterndem Finger auf ihn wies) »– jetzt fragen Sie mich bestimmt, warum der alte Hobart seinem Ruf als erfindungsreicher Verleger nicht gerecht geworden ist, warum er die schriftstellerischen Fähigkeiten der Gehirne nicht erkannt, sie zum Schreiben ermuntert und ihre Werke dann veröffentlicht hat, unter falschen Namen natürlich und mit aller Vorsicht! Also, die Antwort ist, daß damals gerade die Wortmaschinen aufkamen. Sie schwammen ganz oben, da die Leser von Autoren mit Individualität fast ebenso die Nase voll hatten wie die Redakteure; das Volk liebte das reine Opium der Wortmaschinenprodukte, und die Verleger hatten gar keine Zeit, an etwas anderes zu denken, noch weniger war es finanziell vertretbar. Aber jetzt –« (Flaxmans Augenbrauen schossen fröhlich in die Höhe) »– jetzt gibt es keine Wortmaschinen und auch keine Autoren mehr, und die dreißig Gehirne haben freie Bahn. Stellen Sie sich das nur vor!« Er breitete flehend die Hände aus. »Dreißig Autoren, die jeder für sich fast zweihundert Jahre Zeit hatten, Material zu sammeln und ihre Meinung reifen zu lassen, die Tag um Tag gleichmäßig arbeiten können, ohne abgelenkt zu werden – kein Sex, keine Familienprobleme, keine Magengeschwüre, nichts!


  Dreißig Autoren aus der Zeit vor hundert Jahren – das allein ist schon ein gewaltiges Verkaufsargument; die Leute haben immer etwas übrig für die alten Geschichtenerzähler. Ich habe keine Namensliste hier, und ich habe auch mehrere Jahre nicht mehr darauf geschaut (im Vertrauen, ich hatte einmal eine leichte Aversion gegen die Ewige-Weisheit – der Gedanke an Gehirne in einer Konservendose war mir irgendwie unheimlich, als Daddy mir als kleinem Jungen zum erstenmal davon erzählte), aber machen Sie sich klar, daß vielleicht Theodore Sturgeon zu den Gehirnen gehört oder Xavier Hammerberg, oder sogar Jean Cocteau oder Bertrand Russell? – Diese beiden haben wohl gerade noch lange genug gelebt, um die PSS mitzubekommen.


  Sie sehen also, die ersten Autoren, die sich der PSS unterzogen, ließen die Operation im geheimen geschehen. Sie taten, als ob sie stürben, und ließen ihre gehirnlosen Körper begraben oder verbrennen, um die Welt zu täuschen – so wie Zukie auch jahrelang vorgab, ein ganz gewöhnlicher Gehirnchirurg mit einem Hang zur Elektronik zu sein. Es war eine ziemlich scheußliche Operation in elf Etappen; es ist sehr wenig darüber bekannt. Jedenfalls wurden wohl Stirn und Gesicht zuerst abgehoben, dann kamen die Seh-, Hör- und Sprechverbindungen, dann der Übergang vom Herzen zur Isotopenpumpe, und schließlich wurden alle anderen Nervenverbindungen zum Körper abgeblockt und nacheinander durchtrennt.


  Hallo, Schwester Bishop, sind wir endlich fertig?«


  »Seit zehn Minuten schon«, sagte sie.


  Gaspard und Zane Gort sahen sich um. Ein großes mattschimmerndes Silberei lag in seinem schwarzen Kragen an Cullinghams Ende des gewaltigen Tisches; seine Fernsehaugen, Ohren und Lautsprecher waren sauber vor ihm aufgestellt, aber noch nicht eingestöpselt. Einen Augenblick sah Gaspard das Gehirn als Mensch, dessen Nerven vor einem Jahrhundert durchgeschnitten worden waren, dessen Körper in Form von Asche längst in alle Winde verstreut oder als Düngemittel durch hundert Gemüsegenerationen gewandert war, und er schauderte zusammen.


  Flaxman rieb sich die Hände. »Einen Moment noch«, sagte er, als Schwester Bishop nach einem Augenkabel griff. »Ich möchte ihn gern richtig vorstellen. Wie heißt er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es nicht?« Flaxman starrte sie verblüfft an.


  »Nein. Sie haben gesagt, ich soll irgendein Gehirn bringen. Das habe ich getan.«


  Cullingham schaltete sich elegant ein. »Ich bin sicher, Mr. Flaxman wollte es gegenüber Ihren Pfleglingen nicht an Respekt fehlen lassen, Schwester Bishop. Er hat nur nach keinem bestimmten Gehirn verlangt, weil doch jedes – soweit wir wissen – ein gleichermaßen begnadeter Künstler ist. Bitte sagen Sie uns also, wie wir dieses Gehirn anreden können.«


  »Oh«, sagte Schwester Bishop. »Sieben. Nummer Sieben.«


  »Aber ich will den Namen«, sagte Flaxman. »Nicht irgendeine Nummer, die Sie in der Pflegestation benutzten – was mir übrigens ziemlich gefühllos vorkommt. Ich will doch hoffen, daß sich das Personal der Station nicht angewöhnt hat, die Gehirne als Maschinen zu behandeln – das vergiftet womöglich ihre schöpferischen Kräfte und bringt sie dazu, sich als Computer zu sehen.«


  Schwester Bishop dachte eine Weile nach. »Ich nenne ihn manchmal Rostchen«, sagte sie, »weil unter seinem Kragen ein schwacher brauner Streifen ist – er ist der einzige, der das hat. Ich wollte eigentlich Küken mitbringen, weil der sich am leichtesten tragen läßt, aber er mochte nicht so recht, und als Sie dann Mr. Nüii schickten, entschloß ich mich für Rostchen.«


  »Ich meine den wirklichen Namen«, Flaxman mußte sichtlich an sich halten, um nicht loszuschreien. »Sie können doch ein großes literarisches Genie seinem künftigen Verleger nicht als Rostchen vorstellen.«


  »Oh.« Sie zögerte und sagte dann entschieden: »Ich fürchte, den kann ich Ihnen nicht sagen. Und Sie haben auch keine Möglichkeit, das herauszufinden, selbst wenn Sie die Station vom Keller bis zum Boden durchsuchten und die sonstigen Unterlagen durchgingen, die Sie vielleicht noch irgendwo haben.«


  »Was?«


  »Etwa vor einem Jahr«, erklärte Schwester Bishop, »beschlossen die Gehirne aus eigenen Gründen, daß sie künftig absolut anonym bleiben wollten. Ich mußte die Akten der Station durchgehen und alle Papiere vernichten, auf denen die Namen erschienen – außerdem mußte ich die Namen abfeilen, die an der Außenseite jedes Behälters angebracht waren. Sie haben vielleicht noch Listen mit den Namen hier oder in einem Sicherheitstresor, aber das hilft Ihnen nicht, denn Sie wissen noch lange nicht, welcher Name zu welcher zerebralen Kapsel gehört.«


  »Und Sie stehen hier und sagen mir, daß Sie diesen … diesen Akt willkürlicher Verschleierung begangen haben … ohne mich zu konsultieren?«


  »Vor einem Jahr haben Sie sich noch kein bißchen für Ewige-Weisheit interessiert«, erwiderte Schwester Bishop unverzagt. »Genau vor einem Jahr, Mr. Flaxman, rief ich Sie an und wollte Ihnen den Fall schildern, aber Sie sagten, ich sollte Sie mit diesen alten Skeletten in Ruhe lassen, und die Gehirne könnten verdammt tun, was ihnen Spaß macht. Sie sagten – und ich zitiere wörtlich, Mr. Flaxman –: ›Wenn diese Blech-Egos, diese eingemachten Alpträume, als Kampfcomputer in die französische Fremdenlegion eintreten oder sich Raketen zulegen und durch das Weltall sausen wollen – ist mir doch egal!‹«
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  Flaxmans Blick bekam etwas Glasiges – vielleicht erschütterte ihn die Vorstellung, von dreißig maskierten Autoren auf den Arm genommen zu werden, in einem Zeitalter, da Schriftsteller nur überlebensbunte Stereobilder auf der Rückseite von Taschenbüchern waren; vielleicht machte ihm auch seine eigene rätselhafte Natur zu schaffen, die ihn dreißig eingemachte Gehirne als schreckliche Ungeheuer und dann wieder als kommerziell wertvolle schöpferische Genies sehen ließ.


  Wieder ergriff Cullingham das Wort.


  »Ich bin sicher, daß wir das Problem der Anonymität auch später noch besprechen können«, sagte die ruhigere, sanftere Hälfte des Raketen-Verlages. »Vielleicht gehen die Gehirne noch selbst von ihrer Haltung ab, wenn sie erfahren, daß ihnen frischer literarischer Ruhm winkt. Aber auch wenn sie die strikte Anonymität wahren wollen, läßt sich das Ganze leicht bewerkstelligen. Wir bringen dann ihre Werke einfach unter der Verfasserbezeichnung ›von Gehirn Eins und G. K. Cullingham‹, ›von Gehirn Sieben und G. K. Cullingham‹ und so weiter.«


  »Mensch!« sagte Gaspard laut und nicht ohne Ehrfurcht, während Zane Gort sotto voce anmerkte: »Ein wenig eintönig, würde ich sagen.«


  Während der große blonde Lektoratsleiter nur märtyrerhaft lächelte, errötete Flaxman loyal und brüllte: »Hören Sie, mein lieber Freund Cully hat in den letzten zehn Jahren alle Wortmaschinen des Raketen-Verlages programmiert, und es ist wirklich Zeit, daß ihm dafür etwas literarische Anerkennung zuteil wird. Die Autoren haben den Programmierern jetzt hundert Jahre die Schau gestohlen – und davor den Redakteuren! Selbst einem holzköpfigen Flitterautor und einem Roboter mit Johansson-Block als Gehirn müßte klar sein, daß die Eierköpfe eine Menge Programmier-, Redaktions- und Trainingsarbeit bringen – nennen Sie es, wie Sie wollen –, und Cully ist der einzige, der das kann. Ich will kein Wort der Kritik mehr hören!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Schwester Bishop in das nachhallende Schweigen, »es ist Zeit für Rostchens Schau-schau. Ich stöpsele ihn also ein, ob die Herren nun fertig sind oder nicht.«


  »Wir sind ja fertig«, sagte Cullingham leise, während Flaxman, sich das Gesicht reibend, ein wenig zweifelnd hinzufügte: »Ja, das sind wir wohl.«


  Schwester Bishop trieb die Anwesenden in Flaxmans Hälfte des Zimmers und richtete ein Fernsehauge in diese Richtung. Es gab ein kaum hörbares Geräusch, als sie es mit der oben rechts befindlichen Buchse des Silbereis verband, und Gaspard merkte, daß er am ganzen Körper zitterte. Er hatte plötzlich das Gefühl, als wäre Leben in das Fernsehauge gekommen – ein schwacher roter Schimmer. Schwester Bishop steckte ein Mikrofon in die andere obere Buchse, und Gaspard hielt den Atem an, was er erst einige Sekunden später merkte, als er einen unfreiwillig lauten Schnaufer machte.


  »Weiter!« sagte Flaxman, der selbst ein wenig atemlos war. »Stöpseln Sie … äh … Mr. Rostchens Lautsprecher ein. So ist mir ganz komisch.« Er stockte und winkte dem Auge kurz zu. »War nicht böse gemeint, alter Knabe.«


  »Es kann sich auch um eine Miß oder Mrs. Rostchen handeln«, ermahnte ihn das Mädchen. »Unter den dreißig waren doch mehrere Frauen, nicht wahr? Nein, ich halte es für das beste, wenn Sie Ihr Ansinnen vortragen und ich seinen Lautsprecher erst dann anstelle. So läuft die Sache viel glatter ab, glauben Sie mir.«


  »Er wußte also, daß Sie ihn herbringen wollten?«


  »O ja. Ich hab’s ihm gesagt.«


  Flaxman straffte die Schultern, wandte sich dem Ei zu, schluckte trocken herunter und sah sich hilflos nach Cullingham um.


  »Hal-lo, Rostchen«, begann dieser sofort, zuerst noch ein wenig tonlos, als wollte er wie eine Maschine sprechen oder sich einer Maschine verständlich machen. »Ich bin G. K. Cullingham, Inhaber des Raketen-Verlages zusammen mit Quintus Horatius Flaxman, der hier neben mir sitzt und im Augenblick auch Verwalter der Stiftung Ewige-Weisheit ist.« Mit überzeugender Klarheit schilderte er dann die derzeitige Notlage des Verlagswesens und fügte daran den Vorschlag, die Gehirne sollten sich wieder dem Verfassen von Literatur zuwenden. Dabei wich er der Frage der Anonymität aus, erwähnte aber kurz das Thema Programmieren (»übliche redaktionelle Zusammenarbeit«), beschrieb attraktive Möglichkeiten der Honorargestaltung und beendete seinen Vortrag mit einigen wohlformulierten Bemerkungen über literarische Traditionen und Aspekte der Autorenschaft im Wandel der Zeiten.


  »Ich glaube, damit wäre alles gesagt, Flaxie.«


  Der kleine dunkelhaarige Verleger nickte – allerdings ein wenig krampfhaft.


  Schwester Bishop stöpselte einen Lautsprecher in die leere Buchse.


  Lange Zeit herrschte absolutes Schweigen. Schließlich konnte es Flaxman nicht mehr aushalten und fragte heiser: »Schwester Bishop, ist etwas nicht in Ordnung? Ist er da drin gestorben? Oder funktioniert der Lautsprecher nicht?«


  »Funktionieren, funktionieren, funktionieren, funktionieren, funktionieren«, sagte das Ei sofort. »Das ist alles, was einem bleibt. Denken, denken, denken, denken, denken. Oh-weh-o-wei-o-wei.«


  »Das ist sein Kode für einen Seufzer«, erläuterte Schwester Bishop. »Die Bälger haben auch Lautsprecher, auf denen sie Geräusche nach Wahl machen und sogar singen können, aber die lasse ich nur an Wochenenden und Feiertagen zu.«


  Es folgte ein weiterer ungemütlicher Moment des Schweigens, dann sagte das Ei sehr schnell: »Oh, meine Herren Flaxman und Cullingham, Ihr Vorschlag ist eine Ehre, eine große Ehre, aber sie ist zu groß für uns. Wir sind viel zu sehr von der Welt abgeschnitten gewesen, um euch fleischgebliebene Geister bei eurer Unterhaltung zu beraten oder womöglich solche Unterhaltung selbst zu liefern. Wir dreißig Körperlosen leben unser kleines gemeinsames Leben und haben unsere kleinen Vorurteile und Hobbys. Das reicht. Übrigens spreche ich hier auch im Namen meiner neunundzwanzig Brüder und Schwestern und nicht nur für mich allein – in den vergangenen fünfundsiebzig Jahren haben wir in solchen Angelegenheiten keine Meinungsverschiedenheiten mehr gehabt. Ich muß Ihnen also danken, meine Herren Cullingham und Flaxman, ich danke Ihnen vielmals, aber die Antwort ist nein. Nein, nein, nein, nein, nein.«


  Aufgrund des gleichmäßigen Tonfalls ließ sich nicht sagen, ob die Unterwürfigkeit der Formulierung nun ernst oder ironisch gemeint war oder etwa eine Mischung aus beidem darstellte. Jedenfalls machte die Beredsamkeit des Eis Flaxmans Zurückhaltung ein Ende, und er half seinem Partner nach besten Kräften, das Ei mit logischen Argumenten, mit Versprechungen, Bitten, Beschwörungen und dergleichen zu überhäufen, während sogar Zane Gort hier und da eine wohlformulierte Ermutigung einflocht.


  Gaspard, der kein Wort sagte und nachdenklich auf Schwester Bishop zusteuerte, flüsterte dem Roboter im Vorbeigehen zu: »Gut gemacht, Zane. Ich hätte angenommen, du würdest Rostchen komisch finden – unrobotisch, wie du einmal gesagt hast. Immerhin ist er ein unbeweglicher Denkapparat. Wie eine Wortmaschine.«


  Der Roboter dachte darüber nach. »Nein«, flüsterte er zurück, »er ist zu klein, als daß ich so von ihm denken könnte. Er ist zu … surr … schnucklig, könnte man sagen. Außerdem hat er ein Bewußtsein, was man von den Wortmaschinen nicht sagen konnte. Nein, er ist nicht unrobotisch, sondern eher arobotisch. Er ist ein Mensch wie du. In einem Behälter natürlich, aber das macht keinen großen Unterschied. Auch du lebst in einer Hülle aus Haut.«


  »Ja, die aber Augenöffnungen hat«, sagte Gaspard.


  »Rostchens Behälter doch auch!«


  Flaxman starrte aufgebracht herüber und legte den Finger an die Lippen.


  Inzwischen hatte Cullingham mehr als einmal darauf hingewiesen, daß sich die Gehirne um den allgemeinen Unterhaltungswert des von ihnen produzierten Materials nicht zu sorgen brauchten, weil er als Leiter des Lektorats die volle Verantwortung dafür übernehmen würde. Währenddessen redete Flaxman in ziemlich überschwenglichen Tönen von dem wunderbaren Wissen, das die Gehirne in den Äonen (so drückte er sich aus) angesammelt hätten, und davon, wie wünschenswert es doch wäre, dieses Wissen (in handlungsreichen, saftigen Geschichten) einem Sonnensystem aus kurzlebigen, körpergeplagten Erdlingen nahezubringen. Von Zeit zu Zeit trat Rostchen kurz für seinen Standpunkt ein und modifizierte seine Aussage, ohne aber wirklich nachzugeben.


  Auf seinem langsamen Vormarsch in Richtung auf Schwester Bishop drückte sich Gaspard auch an Wächter-Joe vorbei, der mit dem Ende eines Bleistifts ein Stück Löschschaum aufgenommen hatte und jetzt Papier darum wickelte, damit sich die Masse nicht in seinem Kehrblech festsetzte. Gaspard überlegte, daß Flaxman und Cullingham doch ganz und gar nicht die hartherzigen, gierigen, raffinierten Geschäftsleute waren, die man auf den ersten Blick in ihnen vermuten mußte. Ihr phantastischer Plan, zweihundertjährige eingemachte Gehirne Geschichten für moderne Menschen schreiben zu lassen, ließ sie eher wie verrückte Träumer erscheinen, die Mondschlösser bauten.


  Und, so überlegte Gaspard weiter, wenn Verleger derartige Träumer sein konnten, was für Träumer mußten dann die Autoren einmal gewesen sein? Es war ein schwindelerregender Gedanke – wie wenn man plötzlich den eigenen Urgroßvater als Jack the Ripper entlarvte.
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  Gaspards Aufmerksamkeit wurde durch eine verblüffende Ankündigung Rostchens jäh wieder auf die Diskussion im Hauptring gelenkt.


  Das eingeschlossene Gehirn hatte in den ganzen zwei Jahrhunderten seiner Existenz noch kein Buch gelesen, das von einer Wortmaschine geschrieben wurde.


  Flaxmans erste Reaktion war ungläubiges Entsetzen, als hätte ihm Rostchen gesagt, er und seine Mitgehirne würden durch Entzug von Sauerstoff systematisch in den Wahnsinn getrieben. Der Verleger gestand sich zwar ein, daß er seinen Pflichten als Verwalter des Gehirntrusts früher gern aus dem Weg gegangen war, doch war er jetzt geneigt, dem Personal der Station eine sträfliche Vernachlässigung vorzuwerfen; den Pfleglingen wurde die grundlegendste Lesekost vorenthalten!


  Aber Schwester Bishop stellte schnippisch fest, daß das Verbot von Wortschmalz (wie Flaxman eigentlich wissen müßte!) auf Daniel Zukertort zurückging, der Entsprechendes bereits bei Einrichtung der Station angeordnet hatte; seine dreißig körperlosen Gehirne sollten nur reinste intellektuelle und künstlerische Nahrung zu sich nehmen – der Erfinder hatte das Wortschmalz nicht für ein reines Produkt gehalten. Möglicherweise waren von weniger verantwortungsbewußten Schwestern früher gelegentlich Maschinenbücher eingeschmuggelt worden, aber im großen und ganzen hatte die Vorschrift Beachtung gefunden.


  Rostchen bestätigte diese Aussage in allen Einzelheiten und erinnerte Flaxman daran, daß Zukertort ihn und seine Kameraden aufgrund ihrer besonderen Neigung zur Kunst und Philosophie und aufgrund ihres Abscheus vor der Wissenschaft und insbesondere der Technik ausgewählt hatte; von Zeit zu Zeit wäre zwar ein schwaches Interesse an maschinengemachten Büchern nachgewiesen worden – so wie sich etwa ein Philosoph für Comic strips interessieren mochte –, aber dieses Verlangen war nie besonders ausgeprägt gewesen, und das Wortschmalzverbot hatte daher keine Entbehrungen gebracht.


  An diesem Punkt schaltete sich Cullingham ein und führte aus, es wäre auf den zweiten Blick doch ganz vorteilhaft, daß die Eierköpfe kein Wortschmalz gelesen hätten – so könnten sie frischere, natürlicher wirkende Literatur schreiben, ohne die abgerundeten Maschinenprodukte zu kennen, gegen die sie konkurrierten. Anstatt also der Station eine komplette Wortschmalz-Bibliothek zur Verfügung zu stellen, wie es Flaxman vorgeschlagen hatte, sollte das Wortschmalzverbot strikter denn je eingehalten werden, schloß Cullingham.


  Hieran entzündete sich die Diskussion, und Flaxman und Cullingham feuerten ihre fundiertesten und verlockendsten Argumente ab.


  Gaspard hatte seinen langsamen Vormarsch beendet und stand nun endlich neben Schwester Bishop, die sich nach Rostchens zungenfertigem Auftakt an das andere Ende des Büros zurückgezogen hatte. Hier konnte man flüstern, ohne die anderen zu stören, und Gaspard stellte zu seiner Zufriedenheit fest, daß Schwester Bishop ganz und gar nichts gegen seine Annäherung zu haben schien.


  Wie er sich selbst offen eingestand, wollte er sein Gefühl für dieses entzückende und doch scharfzüngige Mädchen auf die Probe stellen – er wollte sehen, wie es damit stand, wollte den Grad seiner Vernarrtheit feststellen. Mit einer einfachen List, aus sexueller Anziehung geboren, versuchte er sich bei ihr anzubiedern, indem er einige halb empfundene Sympathien äußerte, die er den Pflegegehirnen in ihrer augenblicklichen Lage entgegenbrachte. Eine ganze Zeit lang – und sehr erfolgreich, wie er glaubte – brummte er etwas über die Sensitivität der Einsamkeit und den hohen ethischen Standard der Gehirne, über die krassen Ansinnen der beiden Verleger, über Cullinghams literarische Eitelkeit und so weiter. Er schloß: »Ich halte es für eine Schande, die Gehirne solchen Dingen auszusetzen.«


  Sie beäugte ihn kühl. »O wirklich?« flüsterte sie. »Nun, ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich halte es für sehr vernünftig, und Rostchen ist ein Dummkopf, daß er das nicht einsieht. Diese Bälger brauchen Beschäftigung, sie müssen sich mit der Welt herumschlagen und sich die Nase stupsen, mein Gott, wie sehr sie das brauchen! Meiner Meinung nach verhalten sich unsere Bosse sehr nobel. Besonders Mr. Cullingham ist ein feinerer Mann, als ich mir je hätte träumen lassen. Wissen Sie, ich fange an zu glauben, daß Sie wirklich ein Autor sind, Mr. Nüii. Geredet haben Sie jedenfalls wie einer. Sensitivität der Einsamkeit, pah! Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Elfenbeinturm!«


  Gaspard war ziemlich beleidigt. »Also, wenn Sie das für eine so großartige Idee halten«, sagte er, »warum weisen Sie Rostchen nicht sofort darauf hin? Ich möchte doch annehmen, daß er auf Sie hört.«


  Sie warf ihm einen zweiten höhnischen Blick zu. »Himmel, nicht nur Schreiber, sondern auch noch ein großer Psychologe! Ich soll mich da einmischen und ihre Partei ergreifen, wenn alle gegen Rostchen argumentieren? Nein danke.«


  »Wir müssen uns mal darüber unterhalten«, schlug Gaspard vor. »Wie wär’s mit einem gemeinsamen Abendessen heute – wenn Sie überhaupt mal aus der Station herausdürfen?«


  »Ist mir recht«, sagte das Mädchen, »wenn Sie wirklich nur Essen und Reden im Sinn haben.«


  »Was denn sonst?« fragte Gaspard sanft und schüttelte sich innerlich selbst die Hand.


  In diesem Augenblick unterbrach das Ei einige Bemerkungen, die Flaxman über die Schuld der Eierköpfe gegenüber der Menschheit äußerte, und sagte: »Jetzt, jetzt, jetzt, jetzt, jetzt hören Sie aber mal zu.«


  Flaxman verstummte.


  »Ich möchte etwas sagen, unterbrechen Sie mich nicht«, tönte die blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich habe Ihnen lange zugehört, ich bin sehr geduldig gewesen, aber die Wahrheit muß heraus. Wir sind Welten voneinander getrennt, Sie Fleischgebliebenen und ich, und mehr als Welten, denn wo ich bin, gibt es keine Welten – keine Materie, keine Erde, kein Fleisch. Ich existiere in einer Dunkelheit, mit der verglichen die Schwärze des intergalaktischen Alls von strahlender Helligkeit ist.


  Sie behandeln mich wie ein kluges Kind, und ich bin kein Kind. Ich bin ein Greis auf der Schwelle zum Tode und zugleich ein Baby im Mutterleib – und mehr und weniger als diese beiden Extreme. Wir Körperlosen sind keine Genies, wir sind Verrückte und Götter. Wir spielen mit Verrücktheiten, so wie Sie mit Spielzeugen und später mit Ihren Apparaten spielen. In jeder Ihrer Stunden erschaffen wir Welten und zerstören sie wieder. Ihre Welt bedeutet uns dabei nichts – sie ist nur eine von vielen Millionen fehlerhaften Varianten. Auf unsere intuitive, unwissenschaftliche Art wissen wir alles, was Ihnen widerfahren ist – viel besser als Sie selbst –, und es interessiert uns doch nicht im geringsten.


  Ein Russe hat einmal eine kleine Geschichte geschrieben, in der sich ein Mann einer Wette wegen fünf Jahre lang allein in einem bequemen Zimmer einschließen ließ; in den ersten drei Jahren verlangte er zahlreiche Bücher, im vierten Jahr wollte er die Bibel haben, und im fünften Jahr wollte er nichts mehr. Unsere Situation, allerdings tausendfach verstärkt, ist ähnlich. Wie konnten Sie nur annehmen, daß wir uns dazu herablassen würden, Bücher für Sie zu schreiben, Kombinationen und Variationen menschlicher Sorgen und Haßgefühle für Sie zu schaffen?


  Unsere Einsamkeit liegt jenseits Ihres Verstehens. Sie durchkriecht einen, bringt einen zum Erschauern, macht einen krank auf ewig. Wir leiden unter dieser Einsamkeit, und von Zeit zu Zeit denken wir – alles andere als liebevoll, lassen Sie mich das sagen – an den Mann zurück, der uns hier in diese Lage brachte, an den überaus fähigen, ichbezogenen Erfinder-Chirurgen, der sich eine Privatbibliothek aus dreißig gefangenen Gehirnen wünschte, mit denen er philosophieren konnte; wir denken auch an die Welt, die uns der ewigen Nacht überantwortete und die dann ihr Hasten, Feiern, Raffen und Streben fortsetzte.


  Als ich noch einen Körper hatte, las ich einmal eine Horrorgeschichte von Howard Philip Lovecraft, einem Autor, der zu früh starb, um noch ein Opfer der PSS-Operation zu werden, der aber wesentlichen Anteil an Zukertorts Inspiration gehabt haben mag. Die Geschichte, ›Der Zauberer in der Dunkelheit‹ war eine Fantasie über rosafarbene Flügelungeheuer vom Pluto, die Menschengehirne in Zylinder steckten – genau wie unsere Metalleier. Sie sind die Monstren da draußen – Sie, Sie, Sie. Ich werde nicht vergessen, wie diese Geschichte zu Ende ging: Eine aufregende Szene entwickelte sich, und erst am Ende erkennt der Erzähler, daß sein engster Freund der ganzen Szene aus einer solchen Metallkapsel hilflos hat folgen müssen. Dann denkt er an das Schicksal seines Freundes – das ich, wie Sie bitte bedenken wollen, teile – und der einzige Gedanke, der ihm kommt, ist – ich zitiere: ›… und die ganze Zeit in dem blinkenden, schimmernden Zylinder auf dem Regal … armer Teufel …‹


  Die Antwort bleibt nein. Trennen Sie mich, Schwester Bishop, und bringen Sie mich nach Hause.«
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  Selbst in den kleinsten Dingen schläfert uns das Leben ein, um uns dann mit Raubtierzähnen erneut anzufallen – oder uns mit einem Stock über den Kopf zu hauen. Der Empfangsraum des Hauses »Ewige-Weisheit« war Gaspard am Morgen als der muffig-ruhigste Ort der Welt erschienen, als ein Raum, in dem die Zeit vergessen war – doch als Gaspard spät am Abend ein zweites Mal eintrat, um Schwester Bishop abzuholen, kam eine verrückte Greisengestalt durch die innere Tür geschwankt, wirbelte einen langen Ebenholzstab mit zwei realistisch gekrümmten Schlangen und brüllte: »Hinweg, räudiger Zeitungsschnüffler! Bei Hathor, Seth und schwarzklauigem Bast, hinfort!«


  Die Gestalt war Wächter-Joe wie aus dem Gesicht geschnitten – bis zu den zwei gelockten Haaren in jedem Ohr – mit dem Unterschied, daß der Mann nach hinten geneigt war, anstatt einen gekrümmten Rücken zu haben, daß er einen spitzen weißen Bart aufwies, der bis zur Hüfte wallte, und daß seine Augen ganz weit aufgerissen waren und rund um die Iris das rotverästelte Weiße sehen ließen.


  Auch wurde die Luft vor ihm durch die keuchenden Rufe mit dem Leichenduft von Alkohol geschwängert, der das Leichenschauhaus des menschlichen Körpers schon passiert hatte.


  Die Ähnlichkeit mit Wächter-Joe war so groß, das Gaspard mit einem wachsamen Auge auf den herumschwingenden Schlangenstab Anstalten machte, an dem zuckenden Spitzbart zu zupfen, um seine Echtheit zu prüfen.


  Aber in diesem Augenblick drängte sich Schwester Bishop an dem Greis vorbei. »Setz dich, Zangwell!« kommandierte sie eilig und rümpfte die Nase. »Mr. Tüüii ist kein Reporter, Pop, die Zeitungsarbeit wird heutzutage von Robotern gemacht – auf die mußt du achtgeben. Und zerbrich den Äskulapstab nicht – du hast mir oft genug gesagt, er sei ein Museumsstück. Und sieh dich mit dem Nektar vor – denk daran, wie oft ich dich unter rosa Elefanten vorgefunden habe und bei der Verteidigung der Station gegen rosafarbene Pharaonen! Kommen Sie, Mr. Tüüii, gehen wir. Heute abend steht mir die Ewige-Weisheit bis hier.« Und mit dem Handrücken berührte sie ihr kleines rosa Kinn.


  Gaspard folgte ihr gehorsam nach draußen und überlegte, wie nett es sein würde, ein Mädchen zu haben – besonders so ein süßes Exemplar, dessen ganze Weisheit wahrlich im Körper steckte und dessen Kopf leer war.


  »Ich glaube nicht, daß Zangwell überhaupt schon mal auf Reporter gestoßen ist«, sagte sie mit kurzem Lächeln, »aber er muß immer wieder daran denken, daß sein Großvater oft gekämpft hat. Wächter-Joe? Oh, er und Pop sind Zwillingsbrüder. Die Zangwells sind schon seit Generationen die Familiendiener der Flaxmans. Wußten Sie das nicht?«


  »Ich wußte nicht mal Joes Nachnamen«, sagte Gaspard, »geschweige denn, daß es in dieser Welt noch Familiendiener gibt. Wie läßt sich ein Job überhaupt lange genug halten, damit man diese Klassifizierung verdient?«


  Das Mädchen musterte ihn kühl. »Wo es Geld gibt und man ein Ziel hat, kommt so etwas vor – wie zum Beispiel beim Gehirntrust, der ganze Generationen überdauert. Ein Ziel, dem man sich verschreiben kann.«


  »Kommen Sie auch aus einer Familie langjähriger treuer Familiendiener?« wollte Gaspard wissen, doch: »Reden wir nicht von mir«, erwiderte das Mädchen. »Ich stehe mir selbst auch bis hier.«


  »Ich habe nur gefragt, weil Sie für eine Schwester außerordentlich hübsch sind.«


  »Und was ist die nächste Stufe der Annäherung?« fragte das Mädchen mürrisch. »Daß ich mir mein Gesicht und meine Figur zunutze machen sollte, indem ich Autorin werde?«


  »Nein«, sagte Gaspard einsichtig. »Ich dachte eher an eine Karriere als Stereo-Starlet – Autorin kommt nicht in Frage. Da müßte selbst das süßeste Mädchen aussehen, als trüge sie schmutzige Unterwäsche.«


  Die Nacht draußen war pechschwarz, abgesehen vom rosaroten Schimmer über dem übrigen New Angeles und einigen wenigen Häusern wie die Ewige-Weisheit, die elektrische Notaggregate hatten. Vielleicht hoffte die Regierung, daß die Öffentlichkeit die Vernichtung der Wortmaschinen und die Suche nach den Verantwortlichen vergessen würde, wenn die Leser-Straße unbeleuchtet blieb.


  »Kaputt«, sagte Gaspard. »Was meinen Sie – werden die Gehirne Flaxmans Angebot wirklich abschlagen?«


  »Hören Sie«, erwiderte das Mädchen scharf, »zuerst sagen sie grundsätzlich nein. Dann werden sie schwankend und überlegen, und …« Sie unterbrach sich. »Ich habe Ihnen gesagt, ich möchte nicht gern von Ewige-Weisheit sprechen, Mr. Tüüii.«


  »Nennen Sie mich Gaspard«, sagte er. »Wie heißen Sie übrigens mit Vornamen?« Als sie nicht antwortete, sagte er seufzend: »Okay, ich nenne Sie Schwester und stelle Sie mir als Eisernen Bischof vor.«


  Ein Automataxi mit dunkelblauen und roten Scheinwerfern und gelbem Innenlicht kroch wie ein tropischer Riesenkäfer heran. Gaspard pfiff, und es zockelte müde an den Straßenrand. Ober- und Seitenteil der mattsilbernen Karosserie schwangen zurück, sie stiegen ein, und die Tür schloß sich über ihnen. Gaspard gab die Adresse eines Restaurants an, und das Automataxi setzte sich in Bewegung, blindlings einer Magnetlinie im Gummipflaster folgend.


  »Nicht zum Wort?« fragte das Mädchen. »Ich dachte, alle Autoren essen im Wort.«


  Gaspard nickte. »Ich bin als Streikbrecher klassifiziert. Das Wort ist aber praktisch das Gewerkschaftshauptquartier.«


  »Ist die Einstufung als Streikbrecher etwas anderes, als einer zu sein?« fragte das Mädchen verdrießlich. »Oh, entschuldigen Sie. Ich habe in der Sache eigentlich keine rechte Meinung. Gewerkschaften sind nicht meine Richtung.«


  »Trotzdem sind unsere Berufsrichtungen sehr ähnlich«, erwiderte Gaspard. »Ich bin … nun ja, ich war Wortmaschinen-Mechaniker. Ich beaufsichtigte einen Riesen, der flüssigere und erregendere Prosa produzierte, als irgendein Mensch sie schreiben kann – und doch hatte ich sie wie eine gewöhnliche unrobotische Maschine zu behandeln, wie dieses Automataxi, zum Beispiel. Wohingegen Sie einen Raum voller eingeweckter Genies beaufsichtigen und sie wie Babys behandeln müssen. Wir haben da etwas gemein, Schwester.«


  »Versuchen Sie nicht, mich mit Süßholzraspeln weichzukriegen!« schnappte das Mädchen. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß Autoren Wortmaschinen-Mechaniker sind.«


  »Das sind sie auch nicht«, gab Gaspard zu, »aber zumindest war ich mehr Mechaniker als alle anderen Autoren, die ich kenne. Ich habe immer die echten Mechaniker bei der Arbeit an meiner Maschine beobachtet, und wenn sie die Rückseite abgenommen hatten, versuchte ich einige Stromkreise auszumachen. Ich war richtig verrückt nach diesen Wortmaschinen. Ich liebte die Maschinen und ihre Produkte. Bei ihnen zu sein, war etwa, als beobachtete man eine Bazillenkultur mit einer heranwachsenden Medizin, die einen selbst heilen soll.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihre Begeisterung nicht teilen«, sagte das Mädchen. »Ich lese nämlich kein Wortschmalz. Ich lese nur die alten Bücher, die die Gehirne für mich aussuchen.«


  »Wie können Sie das Zeug nur ertragen?« fragte Gaspard.


  »Oh, ich komme zurecht«, erwiderte sie. »Ich muß sie lesen, wenn ich die Bälger auch nur ein winziges bißchen verstehen will.«


  »Ja, aber macht es Spaß?«


  »Was macht schon Spaß?« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Mein Gott, dieses Taxi kriecht aber!«


  »Es zehrt ja auch nur von seinen Batterien«, erinnerte sie Gaspard. »Sehen Sie da vorn die Lichter? Beim nächsten Häuserblock haben wir wieder Strom. Es wäre nett, wenn man die Taxis mit Antischwerkraft ausstatten könnte – dann würden wir zu unserem Ziel fliegen.«


  »Warum kann man das nicht?« fragte sie, als ob Gaspard daran Schuld hätte.


  »Das liegt an der Größe«, antwortete er. »Zane Gort hat es mir vor einigen Tagen erklärt. Antischwerkraft-Felder sind Kurzwellen-Felder – wie die Kräfte um einen Atom-Nukleus. Man kann Kleinraketen damit in die Luft heben, aber keine Automataxis. Wenn wir die Größe von Mäusen oder Katzen hätten …«


  »Katzen im Taxi interessieren mich nicht. Ist Zane Gort Ingenieur?«


  »Nein, sofern das Verfassen von Abenteuergeschichten für andere Roboter nicht in diesen Beruf fällt – jedenfalls drehen sie sich wohl oft um Physik. Aber wie die meisten neueren Robots hat er eine Menge Hobbys, die sich fast zu Zweitberufen auswachsen. Er läßt sich doch tatsächlich vierundzwanzig Stunden am Tag über Bänder neues Wissen zuspielen.«


  »Sie mögen Roboter, wie?«


  »Sie nicht?« fragte Gaspard mit plötzlicher Härte.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Sie sind nicht schlimmer als manche Menschen. Sie lassen mich kalt – wie Eidechsen.«


  »Das ist ein unschöner Vergleich. Und völlig unzutreffend.«


  »O nein. Roboter sind kaltblütig wie Eidechsen, oder etwa nicht? Zumindest sind sie kalt.«


  »Hätten Sie es lieber, wenn sie sich Ihretwegen aufheizen würden? Und was hat die Heißblütigkeit der Menschheit eingebracht außer Streitereien und Kriegen?«


  »Sie hat auch Taten hervorgebracht, die von Mut und Liebe bestimmt waren. Wissen Sie, Sie sind in vieler Hinsicht wie ein Roboter, Gaspard. Kalt und mechanisch. Ich wette, Ihnen gefiele ein Mädchen, das Ihnen ein paar elektrische Funken verpaßt – oder was die Roboter so tun –, wenn Sie ihren Liebesknopf drücken.«


  »Aber so sind die Roboter gar nicht! Sie sind alles andere als mechanisch. Zane Gort …«


  Das Automataxi hielt vor einem hell erleuchteten Eingang. Ein schlanker goldener Tentakel schwebte aus der Tür herbei und wackelte fröhlich hin und her wie eine Schlange, der man das Shimmytanzen beigebracht hat. Er half beim Öffnen des Verdecks und tippte Gaspard sanft auf die Schulter.


  Ein Paar wunderhübsch geschwungene Lippen erstand am Ende der geschmeidigen, spitzen Goldschlange. Dann blühten sie auf und öffneten sich wie eine Blume.


  »Lassen Sie sich und Ihre Begleitung in Enstrands Interstellares Etablissement geleiten«, lispelte der Tentakel. »Die Cuisine des Alls.«
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  Enstrands Cuisine war nicht ganz so leer und kalt wie das interstellare All oder etwa die Liebkosung einer Robix, und Eidechsen fanden sich auch nicht auf der Speisekarte. Trotzdem hatte das Essen etwas Kränkliches. Die Drinks dagegen waren sehr kräftig. Nach einiger Zeit ließ sich Schwester Bishop überreden zu erzählen, wie ihr Interesse an den Eierköpfen entstanden war; eine Tante, die selbst als Gehirntrust-Schwester arbeitete, hatte sie einmal auf Besuch in die Station gebracht. Gaspard erzählte seinerseits von seinem Kindheitswunsch, Autor zu werden, weil er schon immer das Wortschmalz geliebt hatte – im Gegensatz zu vielen anderen Autoren war er nicht durch Stereo, Fernsehen, Modellstehen oder eine Public-Relation-Position ins Geschäft gekommen. Er begann in allen Einzelheiten zu beschreiben, was das Wortschmalz – besonders das bestimmter Maschinen – so wunderbar machte, aber er wurde dabei ein wenig laut, und ein zappliger, spindeldürrer alter Mann am Nachbartisch nahm dies zum Vorwand, sich einzuschalten.


  »Da haben Sie recht, junger Mann«, rief der Alte herüber. »Allein auf die Wortmaschine kommt es an, nicht auf den Autor. Ich habe jedes Buch gelesen, das der Erste Scribners-Skribent produziert hat, egal, welchen Autorennamen man hinterher draufpackte. Diese Maschine hatte mehr Saft als alle drei anderen zusammen. Manchmal mußte ich das ganze Kleingedruckte lesen, damit ich auch bestimmt die SS Eins bekam, aber das war es wert. Nur die SS Eins gab mir das wunderbar leere Gefühl und ließ in meinem Gehirn ein warmes, dunkles Nichts zurück. Lesen Sie Wortmaschinen – das habe ich schon immer gesagt.«


  »Das meine ich aber nicht, mein Lieber«, bemerkte die rundliche weißhaarige Frau neben ihm mit gespitzten Lippen. »Ich habe immer das Gefühl gehabt, daß Heloise Ibsens Arbeiten unabhängig von der Maschine eine besondere Qualität erreichten.«


  »Unsinn!« sagte der alte Mann verächtlich, »Man hat einfach für alle ihre Sex-Schinken dasselbe Programm genommen – trotzdem kommt die Qualität der Wortmaschine jedesmal durch, und der Name Ibsen oder sonstwer hat darauf gar keinen Einfluß. Autoren!« Die Falten auf seinem Gesicht vertieften sich. »Nach dem, was sie heute morgen gemacht haben, sollte man sie alle an eine Mauer stellen und erschießen! Amüsierparks in die Luft zu jagen und Eiskremfabriken zu vergiften ist da noch das geringste Übel! Die Regierung sagt, das alles sei nicht so schlimm, und morgen wird es heißen, alles ist in bester Butter, aber ich weiß doch, wenn man eine Riesenkatastrophe vertuschen möchte. Die Nachrichtensendungen zum Beispiel flackern dann immer in einem besonderen Hypno-Rhythmus. Haben Sie gehört, was die Autoren mit der SS Eins gemacht haben? Salpetersäure! Man sollte sie aufreihen und ihnen antun, was sie diesen Maschinen angetan haben! Den Burschen, die den SS Eins in der Mache hatten, müßte man Plastikröhren in den Hals rammen und …«


  »Liebling«, mahnte ihn die alte Dame. »Die Leute hier möchten gern ihr Essen genießen.«


  Gaspard, den Mund voller Hefesteak, lächelte und zuckte zugleich entschuldigend die Achseln und zeigte auf seine schwellende Wange.


  »Schon gut, Madam«, rief ihr Schwester Bishop zu. »Die Idee ist nicht schlecht – nur so bekommt man vielleicht dieses interplanetarische Tangfutter hinunter.« Sie wandte sich an Gaspard. »Wie sind Sie überhaupt in die Schriftstellergewerkschaft hineingekommen? Durch Heloise Ibsen?« fragte sie noch lauter, und als er sich verschluckte, kam sie hilfreich um den Tisch und klopfte ihm auf den Rücken. Der alte Mann starrte aufgebracht herüber.


  Trotz – oder wahrscheinlich gerade wegen dieses Zwischenfalls machte Gaspard seinen Annäherungsversuch sofort nach dem Essen, als sie wieder in einem Taxi saßen.


  »Nein«, sagte sie barsch, pflückte seine Hände von sich ab und warf sie ihm in den Schoß. »Sie haben gesagt, wir wollen essen und reden. Und dann essen und reden wir auch nur. Ich weiß wohl, was heute in Ihnen vorgegangen ist. Nach dem schweren Schlag sind Sie jetzt müde und fühlen sich verletzt und verloren, und Sie brauchen den Sex, so wie ein Baby seine Flasche braucht. Nun, heute wechsle ich keine Windeln oder Fontanellen mehr, soviel ist klar. Den ganzen Tag habe ich mit bösen alten Babys in Blechbüchsen verbracht, die mich in den Griff bekommen und mir ihre Ideen einimpfen wollten, und ich habe nicht die Absicht, das heute nacht auf physischem Gebiet fortzusetzen. Sie brauchen sowieso keine Frau, sondern eine Krankenschwester.«


  Gaspard schwieg beleidigt, bis sich das Automataxi blind auf vier Häuserblocks an ihre Anschrift herangetastet hatte. Dann sagte er: »Ich wurde Lehrlingsschreiber durch meinen Onkel, der Hohlleiter-Fachmann war.« Dann begann er Münzen in die Schlitze des Automataxis zu stecken.


  »So etwas hatte ich fast vermutet«, sagte Schwester Bishop und stand auf, als sich das Verdeck nach dem Fallen der letzten Münze öffnete. »Vielen Dank für das Essen und das Gespräch. Manchmal fällt einem selbst das blödeste Gerede schwer, besonders in meiner Gesellschaft, und Sie haben es wenigstens versucht. Nein, kommen Sie nicht mit bis an die Tür – es sind nur drei Meter, und Sie können ja aufpassen.« Sie stieg aus, und als ihre Wohnungstür sie überprüfte, erkannte und einließ, sagte sie: »Kopf hoch, Gaspard. Was kann denn eine Frau schon bieten, das im Wortschmalz nicht längst enthalten wäre?«


  Noch lange, nachdem sie verschwunden war, hing diese Frage wie von einem winzigen Himmelsschreiber hingezeichnet in der Luft. Sie deprimierte Gaspard vor allem deswegen, weil er für heute abend noch kein neues Taschenbuch gekauft hatte und auch nicht mehr in Stimmung war, nach einem offenen Laden zu suchen. Dann begann er sich zu fragen, ob ihre Bemerkung vielleicht andeuten sollte, daß ihm Frauen und Wortschmalz nur Wege in den Abgrund wären.


  Das Automataxi flüsterte: »Wohin, Mister, oder steigen Sie aus?«


  Vielleicht sollte er zu Fuß nach Hause gehen, überlegte er. Es waren ja nur zehn Häuserblocks. Tat ihm vielleicht gut. Ein seltsam morastiges Gefühl wallte in ihm auf – kalte, schmutzige schwarze Einsamkeit und Selbstverachtung und Sehnsucht nach Balsam für seine Seele – gleich, welcher Beschaffenheit. Verdammt, warum hatte er sich von Zane nicht die Adresse dieses Roboterpuffs geben lassen – oder wie das genannt wurde! Madame Pneumo? Er war müde, müde, müde; seit seinen kurzen Nickerchen während der letzten Nachtschicht hatte er nicht mehr geschlafen; aber die Müdigkeit war nichts gegen seine Niedergeschlagenheit. Auch eine leere, ja, selbst eine Roboterliebkosung war ihm heute abend willkommen.


  »Wohin, Mister, oder steigen Sie aus?« Normaler Gesprächston.


  Nun, er konnte ja seinen Stolz herunterschlucken und Zane noch anrufen. Wenigstens pusteten sich Roboter nicht auf und verkündeten: »Ich hab’s dir ja gleich gesagt«, und man brauchte sich auch keine Gedanken zu machen, ob sie schliefen oder nicht. Er nahm sein Telefon aus der Tasche und murmelte Zanes Kode.


  »Wohin, Mister, oder steigen Sie aus?«


  Es kam sofort Antwort – eine zuckrige Stimme, die ihn an Miß Rosa erinnerte: »Dies ist eine Aufnahme. Zane Gort bedauert, zu einem Plausch nicht verfügbar zu sein. Er spricht heute vor dem Mitternachts-Metalldichter-Club über das Thema: ›Antischwerkraft in Fiktionen und Fakten‹. Er ist in zwei Stunden zurück. Dies ist eine Aufnahme …«


  »WOHIN, MISTER, ODER STEIGEN SIE AUS?«


  Ehe das Automataxi sein Verdeck schließen, das Licht löschen und den Zähler wieder anstellen konnte, sprang Gaspard hinaus. Der Gedanke, in einem solchen Augenblick noch »Knutschzeit« bezahlen zu müssen, war einfach zuviel.
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  Obwohl sehr belebt, herrschte im großen scheunenartigen Kaffeehaus, dem Wort, auch heute abend ein Hauch von Geschichte, und tausend düstere, geduckte, knurrende Geister schwirrten einher auf der Jagd nach einem einzigen bleichen stummen Gespenst – ein Gespenst, das wunderschön, doch zum Skelett abgemagert war.


  Diese Atmosphäre war nicht ungewöhnlich, denn das Wort hatte, wie seine erstaunlich ähnlichen Vorläufer, hundert Jahre hindurch die Possen, Marotten und Frustrationen nicht-schreibender Schriftsteller mitgemacht und galt als Heimstatt jenes einen zaghaften Traumes, dem jeder noch so bekannte Autor nachzuhängen scheint – eines Tages wirklich selbst etwas zu schreiben.


  Die verstreut stehenden grünen Tische mit den fabrikmäßig verkratzten runden Platten und die Stil-Küchenstühle waren ein kümmerliches Denkmal einer längst ausgestorbenen schöpferischen Boheme.


  Da an den Tischen der Autoren nach altem Brauch von Lehrlingen bedient wurde, waren somit zahlreiche Shakespeares, Voltaires, Virgils und Ciceros unterwegs, eine Tischgesellschaft aus Tölpeln zu versorgen. Die überalterten Roboter, die sich um die Nicht-Autoren-Tische kümmerten, gaben der Szene einen trüben Stich ins Groteske.


  Drei der sich sanft einwärts neigenden Wände waren fünf Meter hoch mit den Stereobildern noch lebender oder toter Meisterautoren bedeckt – sämtlich aus der Wortmaschinen-Periode. Sie waren in Überlebensgröße etwa wie die Quadrate eines gigantischen Schachbrettes zusammengestellt, das oben unregelmäßig auslief, wo noch Neulinge angefügt werden konnten. Einige Zentimeter vor jedem Gesicht schwebte eine schwungvolle schwarze Unterschrift, gelegentlich auch nur ein Name in Blockbuchstaben oder ein in Klammern trotzig hingekrakeltes X. Irgendwie trug die Masse von dreitausend riesigen Köpfen in lichtdurchfluteten durchsichtigen Kuben – die meisten grinsten gewinnend, einige schmollten aber auch oder machten düstere Gesichter – nicht zu einer Beruhigung der Sinne bei oder förderte etwa den Gedanken an Traditionen und eine enge Brüderschaft.


  An der vierten Wand stapelten sich bis unter die Decke Trophäen und Andenken an Nebenbeschäftigungen, die der Biographie eines Autors Farbe geben können: Angelruten und Aqualungen, genagelte Bergstiefel, schlitzäugige Sonnenmasken, Einrast-Steuerräder, Sportmodell-Raumanzüge (einige mit Renndüsen), Polizeiabzeichen und Lähm-Derringer, Hanteln und indische Keulen, Großwildgewehre, Kompasse und Seilschlösser, Holzfälleräxte und Kanthaken, hitzegebräunte Spachtel und Würstchenzangen aus einer Schnellküche, zerfranste Konservendosen mit dunkel versteinerten Suppenresten, federleichte schimmernde Raumsegelstücke, durch die Hitze von Lampen aufgebläht.


  In einer Ecke ganz in der Nähe befand sich eine kleine, kaum erleuchtete Kapelle, in der die antiken Wortschreiber – und sogar ein paar Diktaphone und elektrische Schreibmaschinen – aufbewahrt wurden, die die Meisterautoren der Gewerkschaft zur Zeit des Übergangs vom Menschen auf die Maschinen benutzt hatten. Einige der urzeitlichen Autoren und Autorinnen, so war es überliefert, hatten tatsächlich auch später noch literarische Meisterwerke geschaffen, die in beschränkter Auflage auf eigene oder auf Kosten semantischorientierter Universitäten veröffentlicht wurden. Aber für ihre Nachfahren war das schöpferische Schreiben dann nur ein lebenslanger Traum gewesen, der mit den Jahrzehnten immer mehr verschwamm, bis er an diesem Tage gewerkschaftlicher Ausschreitungen und Unzufriedenheit impulsiv wieder zum Leben erweckt wurde.


  Im Wort herrschte also großer Betrieb. Die Autoren selbst waren nicht allzu stark vertreten, weil zu viele in einsamen Zirkeln zusammensaßen, Händchen hielten und sich mit den schöpferischen Säften abmühten – und weil auch einige im entscheidenden Moment zu Lesungen in anderen Städten oder auf anderen Planeten unterwegs gewesen waren. Dafür waren die Nicht-Autoren in so großer Zahl vertreten, daß die Bedienungsroboter auf ihrem hastigen Weg von Tisch zu Tisch aus dem Surren gar nicht mehr herauskamen. Da waren zunächst die Müßiggänger, die auch sonst die wilden Autoren in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten und Strichlisten über ihr Sexleben zu führen pflegten – doch heute hatte sich ihnen eine Horde morbider Vergnügungssüchtiger zugesellt; sie wollte die Verrückten sehen, die am Morgen so wild gewütet hatten. In dieser Menge – besonders an den interessanteren Tischen zur Mitte des Raumes hin – saßen Individuen und kleine Gruppen, die nach ihrem Aussehen nicht nur den Nervenkitzel im Sinne hatten, die vielmehr geheime und wahrscheinlich dunkle Absichten verfolgten.


  Am Tisch ganz in der Mitte saßen Heloise Ibsen und Homer Hemingway und ließen sich von einer minderjährigen Schriftstellerin bedienen, die als französisches Zimmermädchen verkleidet war.


  »Baby, haben wir jetzt nicht genug repräsentiert?« klagte der stämmige Autor, während die Lichter reflektierend über seinen glattrasierten, hinabsinkenden Schädel glitten. »Ich möchte eine Mütze Schlaf.«


  »Nein, Homer«, erwiderte Heloise. »Ich muß hier im Zentrum des Netzes bleiben, wo alle Fäden zusammenlaufen. Ich muß alles fest im Griff haben, und so weit ist es noch nicht.« Nachdenklich musterte sie die Leute an den benachbarten Tischen und klimperte mit ihrer Schädelkette. »Und du mußt dich deinem Publikum zeigen, sonst sinkt dein herber Typ im Kurs.«


  »Aber, Mensch, Baby, wenn wir jetzt zu Bett gingen, könnten vielleicht sogar … du weißt schon.« Er starrte sie lüstern an.


  »Also endlich in Stimmung, wie?« fragte sie kurz. »Na, ich fürchte, bei mir ist es damit aus. Bei deinem Hinterteil müßte ich ja das Gefühl haben, mit einem Glasmann ins Bett zu kriechen. Übrigens, sitzt du drauf oder davor oder dahinter oder was?«


  »Drauf natürlich. Das ist ja das Tolle, Baby – ein eingebautes Luftkissen.« Zur Probe fuhr er ein paarmal vorsichtig auf und nieder. Die Bewegung erinnerte ihn wohl an das Hin und Her einer Babywiege, denn seine Lider senkten sich herab.


  »Wach auf!« befahl Heloise. »Ich lasse mich nicht mit einem Müdling sehen! Tu etwas, damit du wach bleibst. Bestell dir einen Stechdrink oder etwas Feuerkaffee.«


  Homer warf ihr einen verletzten Blick zu und sagte zu der Lehrlingsbedienung: »Kindchen! Bringen Sie mir ein Glas doppelt bestrahlte Milch, 60 Grad.«


  »Und tun Sie vier Koffeintabletten hinein«, fügte Heloise hinzu.


  »Kommt nicht in Frage, Baby!« protestierte Homer mannhaft in hohlbrüstigem Ton. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht aufgeputscht ins Rennen gegangen, nicht einmal bei einem so verrückten Wachbleib-Marathon wie heute. Also keine Pillen in die Milch, Kindchen. He, hab ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen?«


  »Oui, M’sieur Hemingway, Sie ‘aben gesehen«, erwiderte der Teenager geziert und knickste. »Isch bin Suzette, zusammen mit Toulouse La Rimbaud Autorin des Buches Liebesleben eines französischen Twens. Dies’ Twen kann viel – in Küsche und Bett. Aber nun muß isch M’sieur seine genau heise Milsch bestellen.«


  Homer beobachtete ihren kleinen Hintern, der unter dem kurzen schwarzen Seidenrock wackelte, als sie auf eine Küchentür zueilte.


  »He, Baby«, bemerkte er, »hast du nicht auch ‘n seltsames Gefühl bei dem Gedanken, daß eine unschuldige kleine Puppe wie die über Perversionen und so reden kann?«


  »Diese kleine Puppe«, sagte Heloise barsch, »wußte schon über Perversionen und ihre Wirkung auf Freunde und Vorgesetzte Bescheid, ehe du mit deiner ersten Imitations-Segelpinne vor einem Tropensonnenuntergang im Atelier standest.«


  Homer zuckte die Achseln. »Vielleicht, Baby«, sagte er leise, »aber es macht mir nichts. Heute fühle ich mich irgendwie mystisch, seltsam träumerisch – man könnte sagen, ich empfinde Sympathie für alle Dinge.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, während ihn Heloise ungläubig anstarrte. »Zum Beispiel die ganzen Köpfe da oben – was denken die? Auch beschäftige ich mich mit den Robotern. Ich frage mich – spüren Roboter den Schmerz wie wir? Der Bursche da drüben, der eben den Feuerkaffee über den Balg bekam – spürt er den Schmerz? Ein Kerl hat mir mal erzählt, die kennen sogar Sex, sie machten’s mit Elektrizität. Hat der Schmerz auch damit zu tun? Hat es der rosa Robix weh getan, als ich meinen Flammenwerfer auf sie losließ? Ein ernüchternder Gedanke.«


  Heloise lachte kehlig. »Schöne Erinnerungen hat sie jedenfalls nicht an dich gehabt, wenn man danach geht, wie sie dich heute nachmittag mit klebrigem Schaum bespritzt hat, als wärst du ein Großfeuer!«


  »Lach nicht, Baby«, protestierte Homer. »Mein bester Segelanzug ist dabei drauf gegangen. Mein Glücksbringer.«


  »Du hast richtig komisch ausgesehen mit dem ganzen Dreckzeug am Leib.«


  »Also, so eine tolle Figur hast du nun auch nicht gemacht – hast dich immer hinter mich und die Kumpel geduckt, um nichts abzubekommen. Dabei fällt mir ein – warum hast du mich unter falschem Vorwand zum Raketen-Verlag gebracht? Ich hab nicht gesehen, daß sie Autoren einstellten, und du hast dich auch gar nicht dafür interessiert. Zuerst fragst du sie nach ihrem Geheimnis, und dann redest du Sachen, von denen ich noch nie gehört hatte. Wortmaschinen-Rächer und die Schlinge. Was sind das für Namen, Baby, raus damit!«


  »Oh, halt den Mund! Das war nur eine von Gaspards falschen Spuren, dieser kleine Schlaumeier. Ich muß versuchen, mir aus dem Durcheinander die Tatsachen herauszusuchen.«


  »Aber ich will alles wissen, Baby. Solange ich nicht schlafe, bin ich schläfrig und denke an die Green-Bay-Packer und das Leben da und will über alles Bescheid wissen.«


  »Na, dann hör zu, wie ich nachdenke«, schnappte Heloise. Ihr Gesicht verhärtete sich, und sie begann – zuerst leise – im Stakkato zu sprechen: »Der Raketen-Verlag, der scheinbar im Schlaf liegt, ist in Wirklichkeit hellwach. Die Burschen hatten einen Spion in die Gewerkschaft eingeschmuggelt – Gaspard. Sie stehen in Verbindung mit den Robotautoren – Zane Gort – und der Regierung – Miß Rosa. Als wir in das Büro platzten, benahmen sie sich, als hätten sie etwas zu verlieren. Flaxman bibberte wie ein Kaninchen mit einem ganzen Keller voller Salat. Auf einem Zettel hatte er Eier gemalt mit Namen darunter, die wie Autoren klangen – aber ich konnte sie einfach nicht unterbringen. Ich möchte wetten, daß das etwas bedeutete.«


  »Eier?« unterbrach sie Homer. »Du meinst doch Kreise, Baby?«


  »Nein, ich meine Eier.« Sie zuckte die Achseln und fuhr im gleichen Tempo fort: »Was Cullingham angeht – der blieb kühl und besonnen wie ein Fisch, auch als ich ihn dann in der Mangel hatte.«


  »Ja, was ist überhaupt mit diesem Cullingham?« unterbrach sie Homer mißtrauisch. »Ich hatte fast das Gefühl, du machst dich beim Rumbeuteln ganz scharf auf ihn.«


  »Halt den Mund! Wär’ allerdings nicht überraschend – der Mann scheint ein kaltblütiger, scharfer Denker zu sein. Er hat jedenfalls kein Schwammgehirn wie Gaspard und keine so irren Muskeln wie du.«


  »Ein Kaltblütiger wäre doch nichts im Bett, oder?«


  »Das kann man nie sagen, bis er nicht durch eine Expertin getestet ist. Cullingham ist eiskalt und schlau, aber wenn wir ihn entführten, möchte ich wetten, bekäme ich das Geheimnis des Raketen-Verlages schon aus ihm heraus.«


  »Baby, wenn du glaubst, ich kidnappe dir neue Freunde …«


  »Halt den Mund.« Heloise hatte sich in große Erregung hineingesteigert, und ihre Geduld war zu Ende. Schon im Ruhezustand war ihre Stimme nicht die leiseste, und der letzte hingezischte Ausbruch brachte eine Reihe von Gesprächen ringsum zum Erliegen. Ohne sich darum zu kümmern, fuhr sie fort: »Ich rede hier rein geschäftlich, Homer. Und das alles läuft auf eine Tatsache hinaus: Der Raketen-Verlag hat ein As im Ärmel und kann sich ein Kidnapping nicht leisten.«
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  »Der Raketen-Verlag hat ein As im Ärmel und kann sich ein Kidnapping nicht leisten.«


  Die gespitzten Ohren an den nahe gelegenen und die Richtmikrofone an den weiter entfernt stehenden Tischen, die Heloises Monolog bisher nur bruchstückweise mitbekommen hatten, vernahmen diesen Satz in aller Deutlichkeit.


  Die Interessenten, die an diesem Abend auf der Jagd nach Hinweisen und Spuren in einer vielversprechenden und zugleich verwirrenden kommerziellen Krise in das Wort gekommen waren, glaubten den gewünschten Anhaltspunkt nun gefunden zu haben.


  Aktionen liefen an. Gewissermaßen mit Ächzen, Klappern und Quietschen setzten sich die Rädchen in Bewegung.


  Die wichtigsten Beteiligten bei diesem Spiel bildeten einen bunten Querschnitt durch die geldbesessene Schicht der modernen Menschheit.


  Winston P. Mears, Viersterne-Agent des Föderativen Ermittlungsbüros, sagte sich die folgende Aktennotiz her: Raketen-Verlag Ärmel ausgebeult. Eier? Eis? Salat? Mit Miß Rosa in Verbindung setzen. Die phantastischen Aspekte des Wortmaschinen-Falles interessierten Mears überhaupt nicht. Er war abgehärtet gegenüber einer Gesellschaft, in der fast jede Handlung eines Individuums als Verbrechen hingestellt werden konnte, in der sich jedoch jedes von Organisationen oder Gruppen begangene Verbrechen auf sechs verschiedene Arten rechtfertigen ließ. Selbst die mutwillige Zerstörung der Wortmaschinen erschien nicht ungewöhnlich in einer Welt, die daran gewöhnt war, ihre Wirtschaft durch die Vernichtung von Wertobjekten aufrechtzuerhalten. Mears, beleibt und rosig, war in die Maske Charley Hoogans, eines großen Plankton- und Algen-Mannes aus Baja in Kalifornien, geschlüpft.


  Gil Hart, Industrie-Hansdampf in allen Gassen, freute sich, den Herren Zachery und Zobel von der Protonen-Presse mitteilen zu können, daß ihr Mißtrauen gegenüber den Kollegen und größten Konkurrenten gerechtfertigt war. Der Privatdetektiv blies seinen Flammendrink aus und kippte den feuerheißen Bourbon hinab. Ein Lächeln zerfurchte seine blauschattigen Wangen. Kidnapping? Das wollte er vielleicht selbst mal probieren, denn er mußte dem Geheimnis des Raketen-Verlages auf die Spur kommen. Immerhin waren von der Industrie bezahlte Entführungen durchaus an der Tagesordnung in einer Gesellschaft, die zwei Jahrhunderte hindurch von amtlichen Gelehrtenentführungen und anderen offiziellen Kidnappings mit geprägt worden war. Mochte ganz lustig werden, wenn er sich ein Mädchen aus dem Verlag schnappen konnte. Ein lebhaftes und redseliges Wesen wie diese Ibsen-Kanone, aber am liebsten weniger robust. Ungestüm war ganz reizvoll, aber nur solange nicht zu fest zugeschlagen wurde.


  Filippo Fenicchia, interplanetarischer Gangster, auch als die Garotte bekannt, lächelte ironisch und schloß die Augen, die in seinem langen bleichen Gesicht das einzige Lebendige darstellten. Er gehörte zu den alten Kunden des Wort, die sich für die komischen Autoren interessierten, und es amüsierte ihn, daß sich geschäftliche Gelegenheiten – wie er die Sache ansah, waren es eher Pflichten – sogar hier ergaben. Die Garotte war ein ruhiger, gelassener Mann, der mit dem Wissen lebte, daß die Furcht das grundlegendste und dauerhafteste menschliche Gefühl ist und daß das Spiel mit der Furcht daher stets den sichersten Weg zu einem geregelten Einkommen darstellt – ob nun in den Tagen von Milo und Clodius, Cesare Borgia oder Al Capone. Die Bemerkung über die Eier war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Er kam zu dem Schluß, daß er das Gedächtnis konsultieren mußte.


  Clancy Goldfarb, ein professioneller Bücherklau, dessen tüchtiger Trupp inoffiziell als viertmächtigster Buchvertrieb galt, kam seinerseits zu dem Ergebnis, daß es sich bei dem As im Ärmel des Raketen-Verlages wahrscheinlich um einen Vorrat vorwegproduzierter Bücher handelte. Er zündete sich eine dreißig Zentimeter lange, bleistiftdünne venusianische Zigarre an und begann einen seiner perfekten Raubzüge zu planen.


  Cain Brinks war ein Robotautor für Abenteuergeschichten, dessen Madam Iridium der größte literarische Konkurrent von Zane Gorts Dr. Tungsten war. Im Augenblick verkaufte sich Madam Iridium und das Säurebiest etwa fünfundzwanzig Prozent besser als Dr. Tungsten gegen den Niet. Als er Heloises scharfes Flüstern hörte, hatte Cain Brinks fast ein Tablett mit marianischen Martinis fallen lassen, das er gerade in der Hand trug. Um unentdeckt in das Wort einzudringen, hatte sich Cain Brinks am Nachmittag ausreichend dunkelmatt eingerieben, daß er einen Robotkellner darstellen konnte. Jetzt zahlte sich sein masochistischer Einfall aus. Er wußte sofort, was der Raketen-Verlag im Ärmel stecken hatte – einen Zane Gort, der entschlossen war, Zar der Menschenliteratur zu werden. Entsprechend begann er sofort Pläne zu schmieden.


  Während es ringsum zu diesen Reaktionen kam, erschien eine seltsame Truppe im Wort und wand sich zwischen den grünen Tischen hindurch auf die Mitte des Raumes zu. Der Zug bestand aus sechs schlanken, hochmütigen jungen Männern, die Arm in Arm mit sechs dürren, hochmütigen ältlichen Damen einhergingen, gefolgt von einem juwelenbesetzten Roboter, der ein Wägelchen zog. Die jungen Männer trugen auffällig langes Haar, schwarze Rollkragenpullover und enge schwarze Hosen – in dem Aufzug wirkten sie fast wie Panther. Die dürren alten Damen trugen herabfallende Abendkleider aus Gold- oder Silberlame und waren mit Ketten, Armbändern, Pendants und Tiaras aus Diamanten ausgestattet.


  »Mein Gott, Baby«, faßte Homer seinen Eindruck bündig zusammen, »schau dir die reichen Hexen mit ihren schwarzen Gigolos an!«


  Der Zug machte ganz in der Nähe halt. Die Frau an der Spitze, deren zahlreiche Diamanten derart blitzten, daß den anderen die Augen schmerzten, blickte sich herablassend um.


  Homer, der mit seinen Gedanken wie ein schläfriges Kind ins Wandern kam, wandte sich in klagendem Ton an Heloise: »Möchte wissen, wo die Kleine mit der Milch bleibt! Wenn sie da irgendwelche Aufputschpillen reintut …«


  »Es wäre wohl eher ein Liebesmittel zu erwarten, wenn sie meint, daß es sich bei dir lohnt«, erwiderte Heloise mit kurzem Seitenblick, während sie fasziniert die Neuankömmlinge beobachtete.


  Die diamantenbehängte Frau verkündete mit einer Stimme, die sich zum Ausschelten von Hotelpagen eignete: »Wir suchen die Anführer der Autorengewerkschaft.«


  Heloise, nicht schüchtern, sprang auf. »Ich bin das einzige anwesende Mitglied des Exekutivkomitees.«


  Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie genügen«, sagte sie. Zweimal klatschte sie laut in die Hände. »Parkins!« rief sie.


  Der juwelenbesetzte Roboter zog das Wägelchen heran. Auf der Ladefläche ruhten vierundzwanzig säuberlich zusammengetragene meterhohe Stapel aus dürren gebundenen Büchern mit herrlich getönten Schutzumschlägen, die ihrerseits einen gewissen Juwelenglanz ausstrahlten. Obenauf ruhte ein unregelmäßig geformtes Gebilde, das durch ein weißes Seidentuch verhüllt war.


  »Wir sind die Litera«, verkündete die Frau, an Heloise gewandt; ihre Stimme hatte den durchdringenden Tonfall einer Herrscherin, die sich auf einem lärmenden Marktplatz verständlich machen muß. »Über ein Jahrhundert lang haben wir in unseren erlesenen Zirkeln die Traditionen des wahren schöpferischen Schreibens bewahrt – in Erwartung des herrlichen Tages, da die fürchterlichen, geisttötenden Maschinen vernichtet und das Schreiben wieder seinen einzig wahren Freunden überantwortet würde – den Amateuren. Im Laufe der Jahre haben wir Ihre Gewerkschaft oft verflucht wegen ihrer Beteiligung an dem Plan, die Metallungeheuer zu unseren geistigen Herren zu machen, aber jetzt möchten wir Ihnen unsere Anerkennung für den Mut aussprechen, mit den tyrannischen Wortmaschinen endlich Schluß zu machen. Ich überreiche Ihnen hiermit zwei Zeichen unserer Wertschätzung. Parkins!«


  Dieses herausgeputzte Muster größter Verschwendung strich die weiße Seide zur Seite und legte die spiegelblanke Statue eines schlanken, nackten jungen Mannes frei, der ein gewaltiges Schwert durch den Rumpf einer Wortmaschine trieb.


  »Seht!« rief die Frau. »Das ist das Werk Gorgius Snelligrews, an einem einzigen Tage gestaltet, gegossen und poliert. Es steht auf der gesamten literarischen Produktion der Litera im letzten Jahrhundert – die schmalen Stapel in pastellfarbenen Schutzumschlägen mit Juwelenstaub, womit wir die Flamme der Literatur während des trüben Maschinenzeitalters, das nun vorüber ist, bewahrt haben: siebzehnhundert Bände unsterblicher Lyrik!«


  Suzette kam ausgerechnet in diesem Augenblick herangewackelt. Sie trug einen weißschwappenden Kristallkelch, aus dem eine blaue Flamme sechzig Zentimeter in die Höhe schoß.


  Sie setzte ihn vor Homer ab und deckte ihn kurz mit einer Silberplatte zu.


  Als sie die Platte wieder fortnahm, war die Flamme erloschen, und der entsetzliche Gestank von verbranntem Kasein durchzog die Luft.


  Mit einem letzten Schwung ihres kecken Hinterteils verkündete Suzette: »Hier ist sie, rischtik heis – Ihre Feuermilsch, M’sieur.«
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  Flaxman und Cullingham saßen Seite an Seite in ihrem halb aufgeräumten Büro.


  Wächter-Joe war nach einer Nacht unaufhörlichen Saubermachens dem Zusammenbruch nahe gewesen und mußte zu Bett geschickt werden. Er schlief auf einer Pritsche in der Herrentoilette. Unter sein Kissen hatte er die Stinktierpistole geschoben sowie ein violettes Stück Duftbann, das Zane Gort rücksichtsvoll zur Verfügung gestellt hatte. Zane und Gaspard, die bei Tagesanbruch zur Arbeit erschienen, waren fortgejagt worden, um Joe zu Bett zu bringen und dann die Einbruchssicherungen der Lagerräume mit ihrem wertvollen Inhalt an neugefertigten Büchern zu überprüfen.


  Die beiden Partner waren allein. Es war die magische unbesudelte Stunde vor Beginn der täglichen Sorgen im Geschäft.


  Prompt mußte Flaxman sie besudeln.


  »Cully, ich weiß, wir können die Eier dazu überreden – trotzdem bekomme ich wegen des ganzen Projekts kalte Füße«, sagte er niedergeschlagen.


  »Sag mir wieso, Flaxy«, erwiderte der andere glatt. »Ich glaube, ich weiß schon.«


  »Nun ja, mein lieber Paps hat mir bezüglich der Eierköpfe einen schönen Komplex aufgehalst. Eine Phobie, könnte man sagen. Und wie verdammt schlimm diese Phobie ist, habe ich erst jetzt erkannt. Weißt du, Paps sah die Eier als heilige Verpflichtung an – als etwas, das selbst vor den meisten Familienmitgliedern als großes Geheimnis behandelt werden mußte; etwa als die Art Treuhandschaft, die auch die alten aristokratischen Familien in Großbritannien immer hatten; du weißt schon, unten im tiefsten Keller die gußeiserne Originalkrone Englands, von einem schleimigen Krötenungeheuer bewacht; oder vielleicht ein uralter Großonkel, der bei den Kreuzzügen durchdrehte, ganz grüne Haut und Schuppen bekam und jetzt jedesmal bei Vollmond das Blut einer Jungfrau trinken will; oder vielleicht eine Art Kombination der beiden ganz, ganz unten im tiefsten Verlies, der richtige König von England von vor siebenhundert Jahren, nur hat er sich in ein Kröten-Monstrum verwandelt, das jedesmal, wenn der Mond piepst, eine ganze Badewanne voll Jungfrauenblut trinken will – also jedenfalls haben sie diese Verpflichtung am Hals, und alle sind auf die Wahrung des Geheimnisses eingeschworen, und wenn der Sohn dreizehn ist, muß ihm der alte Vater alles sagen, mit einer Menge ritueller Fragen und Antworten wie: Was schreit in der Nacht? Es ist unser Schützling. Was müssen wir ihm geben? Was er will. Was will er denn? Einen Eimer Blut – und so weiter, und wenn es der Vater dem Jungen sagt und ihm das Ungeheuer zeigt, kriegt das Kind einen Herzanfall und ist hinterher zu nichts mehr zu gebrauchen, außer in der Bibliothek und im Garten herumzuschusseln und seinem Sohn davon zu erzählen. Verstehst du, was ich meine, Cully?«


  »So etwa«, erwiderte der andere einsichtsvoll.


  »Naja, so hat es mein Vater um den Gehirntrust auch mit mir getrieben. Gott, wie mir der Name von Anfang an auf der Seele lag! Schon als kleiner Junge wußte ich, daß meine Familie durch etwas Unheilvolles belastet war. Mein lieber Vater war allergisch gegen Eier und ließ bei Tisch auch keine Silberbestecke zu, nicht einmal verchromte; einmal fiel er schlankweg in Ohnmacht, als ihm ein frisch aus Sheffield angelieferter Roboter ein gekochtes Frühstücksei in einem hochstieligen silbernen Eierbecher brachte. Und einmal brach er auf einer Kinderparty während eines vorher nicht angekündigten Eier-Rollwettbewerbs zusammen. Und dann die geheimnisvollen Telefongespräche über die Kinderstation, die ich mithörte und natürlich auf mein Zimmer bezog. Es war sehr schlimm, das kann ich dir versichern, als ich Paps sagen hörte (es war während der Dritten Anti-Robot-Tumulte): ›Ich glaube, wir sollten uns darauf gefaßt machen, alle nach unten zu schaffen und die Station sofort in die Luft zu jagen – ob Tag oder Nacht.‹


  Um die Sache noch schlimmer zu machen, gehörte Paps zu den Nervösen, die überhaupt nicht abwarten konnten, und so war ich noch nicht ganz neun Jahre alt – keine Spur von dreizehn! –, als er mich zu den Gehirnen brachte und mich allen dreißig vorstellte. Zuerst hielt ich sie natürlich für irgendwelche Robotergehirne, aber als er mir sagte, daß da ein nasses warmes Gehirn in jedem Behälter war, wurden mir die Knie weich, und ich kippte fast aus den Latschen. Aber Paps schleifte mich bis zum bitteren Ende durch und bewilligte mir dann Reitstunden – er gehörte eben zur alten Schule. Ein Ei sagte zu mir: ›Du erinnerst mich an meinen kleinen Neffen, der vor hundertundsieben Jahren im Alter von achtundachtzig gestorben ist.‹ Am schlimmsten war ein Ei, das nur ein düsteres Hä-hä-hä-Meckern ausstieß und sagte: ›Möchtest du zu mir hereinkriechen, Bürschchen?‹


  Also – danach träumte ich wochenlang jede Nacht von den Eierköpfen, und die Träume hatten immer das gleiche gottverdammt realistische Ende. Ich lag im Bett in meinem Zimmer, und die Tür öffnete sich langsam und leise in der Dunkelheit, und etwa zwei Meter über dem Boden schwebte eins von diesen Dingern herein, mit Augen wie glühende rote Kohlen, ein halbfertiger hoher Metallschädel …«


  Die Tür zum Büro öffnete sich langsam und leise.


  Flaxman fuhr in seinem Stuhl auf, daß sein Körper eine Neigung von fünfundvierzig Grad zum Boden bildete. Seine Augen schlossen sich, und ein – wenn auch kaum sichtbares – Zittern überlief ihn.


  Auf der Schwelle stand ein dunkelmatt eingeriebener Roboter. »Wer sind Sie, Junge?« rief Cullingham kühl.


  Nach vollen fünf Sekunden erwiderte der Roboter: »Elektriker, Sir«, und erhob salutierend den rechten Greifer an den klotzigen braunen Kopf.


  Flaxman öffnete die Augen. »Dann reparieren Sie das Elektroschloß an der Tür!« brüllte er.


  »Natürlich, Sir«, sagte der Roboter und wiederholte seinen zackigen Gruß. »Gleich nachdem ich mich um die Rolltreppe gekümmert habe.« Mit schneller Bewegung schloß er die Tür.


  Flaxman machte Anstalten aufzustehen und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. Cullingham sagte: »Komisch. Abgesehen von der schmutzigen Farbe sieht er genauso aus wie Zanes Konkurrent – du weißt schon, der mal Bankbote war – Cain Brinks, der Autor der Madam-Iridium-Romane. Muß wohl ein gewöhnlicheres Robotermodell sein als ich dachte. Also Flaxy, du sagst, die Eierköpfe machen dir zu schaffen, dabei hast du gestern, als wir Rostchen hier hatten, ganz phantastisch mitgezogen.«


  »Ich weiß, aber ich glaube nicht, daß ich das durchhalte«, sagte Flaxman niedergeschlagen. »Ich dachte doch, die Sache wäre schnell abzuwickeln, also Aufträge erteilen und so – ›Wir wollen dreißig hypnotisch-spannende, handlungsreiche Romane nächsten Donnerstag‹ – ›Jawohl, Sir, Mr. Flaxman!‹ – aber wenn wir mit den Burschen sprechen und sogar diskutieren und sie beschwatzen müssen, überhaupt einen Versuch zu machen … Sag mal, Cully, was tust du eigentlich, wenn dich mal die Angst packt?«


  Cullingham musterte ihn einen Augenblick nachdenklich und lächelte. »Ein Geheimnis gegen ein Geheimnis«, sagte er. »Ich wahre deins, und du hütest meins. Ich gehe zu Madam Pneumo.«


  »Madam Pneumo? Den Namen habe ich schon mal gehört, aber Näheres war nie zu erfahren.«


  »So sollte es auch sein«, sagte Cullingham. »Die meisten Männer zahlen dreistellige Summen für die Informationen, die ich dir jetzt gebe.«
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  »Madam Pneumos Etablissement«, begann Cullingham, »ist ein sehr exklusives Freudenhaus, das ausschließlich von Robotern geführt wird. Du mußt wissen, da gab es vor fünfzig Jahren oder so diesen verrückten Roboter namens Harry Chernik – wenigstens glaube ich, daß Chernik Roboter war –, der den Ehrgeiz entwickelte, Roboter zu bauen, die bis zum letzten anatomischen Detail äußerlich wie Menschen waren. Dabei ließ sich Chernik von dem Gedanken leiten, daß es unmöglich Feindseligkeiten zwischen Menschen und Robotern geben konnte, wenn sie identisch aussahen – und besonders, wenn sie den Liebesakt vollziehen konnten! Also, Chernik arbeitete etwa in der Zeit der Ersten Anti-Robot-Tumulte und trat offen für die Annäherung der beiden Rassen ein.


  Natürlich stellte sich das ganze Projekt als Sackgasse heraus, soweit es Cherniks Hauptanliegen betraf. Die meisten Roboter wollten einfach nicht wie Menschen aussehen, und außerdem war der ganze Innenraum eines Chernik-Roboters derart mit Anlagen vollgestopft, die dem Roboter eine Nachahmung menschlichen Verhaltens im Bett und bei anderen einfachen gesellschaftlichen Anlässen ermöglichen sollten – feine Muskelkontrollen, Temperatur-, Feuchtigkeits- und Saugkontrollen –, daß für etwas anderes kaum noch Platz blieb. Abgesehen von ihren außerordentlichen Bettalenten waren die Chernik-Roboter völlig geistlos – sie waren eigentlich keine echten Roboter, sondern bloße Automaten, und um einen echten Roboter und einen Chernik-Automaten in die gleiche simulierte Mädchen-Hülle zu quetschen, hätte man ihn drei Meter groß oder dick wie eine Zirkusattraktion machen müssen. Und außerdem konnten sich, wie ich schon sagte, die meisten Roboter für die Idee nicht erwärmen – sie wollten glattes, hartes Metall zeigen und sonst nichts; ein weiches, wohlgerundetes Exemplar ihrer Gattung, das wie ein Mensch aussah – selbst wenn es sich um einen schönen Menschen handelte –, wäre bestimmt geschnitten und von allen spezifisch robotischen Vergnügungen ausgestoßen worden, besonders natürlich von allen Zärtlichkeiten zwischen Robotern und Robixen.


  Chernik war am Boden zerstört. Wie ein indischer Radscha in den Tagen der Witwenverbrennungen umgab er sich auf einem gewaltigen Bett mit seinen verführerischsten Kreationen, steckte das karmesinrote Bettzeug in Brand und führte sich einen tödlichen Stromstoß zu. Chernik war eben verrückt, wie ich schon sagte.


  Von den Robotern, die Chernik finanziert hatten, konnte man das nicht behaupten. Sie hatten schon immer gewisse, sehr ertragreiche Nebentätigkeiten im Auge gehabt, zu denen man Cherniks Automaten heranziehen konnte; wenn sie Chernik diese Überlegungen auch nicht offenbarten. So löschten sie das Feuer, retteten die Automaten und schickten sie umgehend an die Arbeit in einem Etablissement für Männer – und trafen nur gewisse hygienische und wirtschaftliche Maßnahmen, die Cherniks im wesentlichen idealistische Phantasie nicht berücksichtigt hatte.«


  Cullingham runzelte die Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, ob sie mit den männlichen Automaten, die Chernik angeblich geschaffen hat, etwas Ähnliches angestellt haben – sie bilden ein bemerkenswert zugeknöpftes kleines Robot-Syndikat –, aber die Femmequins, wie sie manchmal genannt werden, waren ein rauschender Erfolg. Ihre Geistlosigkeit war natürlich ein besonderer Anziehungspunkt, was nicht ausschloß, daß durch Einschub besonderer Steuerscheiben und Bänder jeder Laut oder phantasievolle Akt erzeugt werden konnte, den sich ein Kunde wünschen mochte. Das Schönste war vielleicht, daß aus dem Besuch keinerlei menschliche Bindungen, Animositäten, Konflikte oder sonstige Folgen erwachsen konnten.


  Mit der Zeit wurden zusätzliche Charakterzüge entwickelt, die die Femmequins auch für wählerische, launische und phantasiebegabte Männer wie mich besonders attraktiv machten.


  Denn, Flaxy, das Robot-Syndikat hatte nicht nur Cherniks weibliche Automaten gerettet, sondern auch seine Entdeckungen und neuen Verfahren. Nach einiger Zeit begann man besondere Femmequins herzustellen – Frauen, die besser waren als gewöhnliche Frauen oder zumindest weitaus interessanter, sofern man für das Ausgefallene etwas übrig hat.« Cullingham kam sichtlich in Bewegung; auf seinen bleichen Wangen erschienen rote Flecken. »Flaxy, kannst du dir vorstellen, es mit einem Mädchen zu treiben, das sich nach Samt oder Plüsch anfühlt oder wirklich heiß und kalt wird oder das dir leise eine Symphonie mit vollem Orchester vorsingt, während du dran bist, oder vielleicht Ravels Bolero? Denk dir ein Mädchen, das – nicht weiter ausgeprägt – Greifbrüste hat oder mehrere erfrischend elektrische Hautstellen oder das die Charakteristika einer Katze oder eines Vampirs oder einer Krake mit ins Bett bringt – natürlich in Maßen – oder dessen Haar wie das der Medusa oder Shambleaus ist, Haar, das lebendig ist und dich streichelt; oder ein Mädchen, das vier Arme hat wie Siva oder einen zwei Meter langen Greifschwanz oder … und dabei ist alles völlig sicher und belastet, infiziert oder beeinflußt dich nicht im geringsten! Ich will ja keine Werbesprüche klopfen, Flaxy, aber du kannst mir glauben, es ist das Höchste!«


  »Für dich vielleicht«, sagte Flaxman und betrachtete seinen Partner mit besorgt-abschätzendem Blick. »He, nachdem ich deinen Geschmack kenne, verstehe ich auch, warum du gestern so das Zittern gekriegt hast, als die Ibsen-Hetäre sich die Lippen nach dir ableckte.«


  »Erinnere mich nicht daran!« flehte Cullingham erbleichend.


  »Keine Sorge. Also, wie ich sagen wollte, Madam Pneumos außergewöhnliche Femmequins mögen ja genau das richtige für dich sein – jeder soll das tun, was ihm Spaß macht! –, aber ich fürchte, mich würden sie überhaupt nicht beruhigen; ich muß sogar annehmen, sie würden mich zum Bibbern bringen – so wie damals die verdammten silbernen Eierköpfe, die mich in meinen Kinderträumen verfolgten und in der Dunkelheit über mir herumsausten, dann unter das Bett fuhren und am Fußende wieder in die Höhe stiegen, um zum letzten Schlag auszuholen.«


  Zum zweitenmal schwang die Bürotür langsam auf. Flaxman reagierte nicht annähernd so heftig wie beim erstenmal, schien aber nicht minder erschreckt.


  Ein stämmiger Mann in einem blauen Khaki-Overall und mit blauem Bartschatten musterte sie und erklärte knapp: »Elektrizitätswerk. Routine-Schadensuntersuchung. Wie ich sehe, funktioniert Ihr Elektroschloß nicht mehr. Ich schreib’s auf.« Er zog ein Buch aus seiner Hüfttasche.


  »Der Roboter, der die Rolltreppe repariert, wird sich darum kümmern«, sagte Cullingham und betrachtete den Mann nachdenklich.


  »Ich habe keinen Roboter gesehen, als ich heraufkam«, erwiderte der andere. »Wenn Sie mich fragen – das sind alles Blechschurken oder verkorkste Blechidioten. Erst gestern abend habe ich einen gefeuert. Er hat während der Arbeit hochvoltigen Saft getrunken. Oder sich damit gespritzt, wie man’s nimmt – aus der Hauptleitung. Ist sicher mit Hunderten von Amperes davongekommen. Brennt sich glatt in zwei Wochen aus, wenn er eine neue Quelle findet.«


  Flaxman öffnete die Augen. »Hören Sie, würden Sie mir einen großen Gefallen tun?« fragte er den Mann in der Tür betont. »Ich weiß, Sie sind städtischer Inspektor, aber es wäre doch nicht verboten, und ich zahl’s Ihnen gut. Bitte reparieren Sie nur das Elektroschloß an der Tür da. Sofort.«


  »Das tue ich gern«, sagte der Mann grinsend. »Ich hole nur mein Werkzeug«, fügte er hinzu, machte sich hastig rückwärts davon und zog die Tür zu.


  »Komisch«, sagte Cullingham. »Der Mann sieht aus wie ein gewisser Gil Hart, der Privatdetektiv und Industrieermittler war, als ich ihn vor fünf Jahren kennenlernte. Entweder war das sein Zwillingsbruder, oder Gil ist etwas heruntergekommen. Naja, was macht’s, er war sowieso ein ziemlich faules Ei.«


  Bei diesem Wort zuckte Flaxman automatisch zusammen. Er fixierte die jetzt geschlossene Tür und zuckte dann die Achseln.


  »Was wolltest du gerade über die Eierköpfe sagen?« fragte er.


  »Nichts«, erwiderte Cullingham leise, »aber ich habe mir letzte Nacht einen Plan ausgedacht. Wir laden zwei oder drei von den Eiern hier ins Büro – diesmal ohne Rostchen. Gaspard kann beim Herüberholen der Eier helfen, aber während des Gesprächs darf er nicht dabeisein, ebensowenig wie die Schwester; die lenken nur ab. Gaspard kann die Schwester zurückbegleiten oder etwas Ähnliches, während wir uns mal zwei bis drei Stunden lang so richtig unterhalten, und ich lege einige Dinge vor und stelle mit den Eiern vielleicht auch ein paar Sachen an, von denen sie sich wohl zum Schreiben bringen lassen – verlocken lassen, könnte man auch sagen. Ich weiß natürlich inzwischen, daß dir das auf die Nerven geht, Flaxy, aber wenn es zu schlimm wird, kannst du ja einfach rausgehen und dich ausruhen, während ich weitermache.«


  »Ja, du führst deinen Plan wohl besser durch«, sagte Flaxman resigniert. »Irgendwie müssen wir den schrecklichen Bälgern Geschichten abluchsen, oder wir sind am Ende. Und es ist sicherlich nicht schlimmer für mich, sie hier zu haben in ihren schwarzen Kragen, aus denen sie mich anstarren, als allein herumzusitzen und mir vorzustellen, auf welch verdammte Weise sie …«


  Diesmal öffnete sich die Tür so leise und langsam, daß das Auge durch keine plötzliche Bemerkung abgelenkt wurde und sie schon fast ganz offen war, als die Männer darauf aufmerksam wurden. Diesmal schloß Flaxman nur die Augen, obwohl ein letztes weißes Blitzen darauf hindeutete, daß ihm die Augäpfel hochgerollt waren.


  Auf der Schwelle stand ein großer hagerer Mann mit einem Gesicht, das in der Farbe nicht lebhafter wirkte als sein aschgrauer Anzug. Mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen, dem langen schmalen Gesicht, den hochgezogenen Schultern und der schmalen Brust wirkte er wie eine bleiche Kobra, die soeben aus einem Flechtkorb aufgestiegen war.


  Cullingham fragte: »Was ist Ihr Anliegen, Sir?«


  Ohne die Augen zu öffnen, fügte Flaxman mit sehr matter Stimme hinzu: »Wenn Sie uns Strom verkaufen wollen, haben Sie kein Glück. Wir kaufen nichts.«


  Der graue Mann lächelte schwach, und das Lächeln ließ ihn noch mehr wie eine Kobra erscheinen. Mit leise zischender Stimme sagte er jedoch nur: »Nein. Ich sehe mich nur mal um. Da das Haus offen und leer war, habe ich natürlich angenommen, es gehört zu den völlig ausgeschlachteten Gebäuden, die zum Verkauf stehen.«


  »Haben Sie die Elektriker nicht gesehen, die draußen arbeiten?« wollte Cullingham wissen.


  Der graue Mann sagte: »Da arbeiten keine Elektriker draußen. Nun, meine Herren, ich muß weiter. Spätestens übermorgen haben Sie mein Angebot auf dem Tisch.«


  »Hier wird nichts verkauft«, informierte ihn Flaxman.


  Der graue Mann lächelte. »Trotzdem werde ich Ihnen mein Angebot zustellen«, sagte er. »Ich bin ein sehr hartnäckiger Mann, und ich fürchte, Sie müssen sich mit meiner kleinen Eigenart abfinden.«


  »Wer sind Sie überhaupt?« fragte Flaxman.


  Der graue Mann lächelte zum drittenmal, zog leise die Tür hinter sich zu und sagte: »Meine Freunde nennen mich manchmal die Garotte – vielleicht wegen meiner stählernen Hartnäckigkeit.«


  »Seltsam«, sagte Cullingham, als sich die Tür wieder geschlossen hatte. »Auch dieser Mann erinnert mich an jemanden. Aber an wen? Ein Gesicht wie ein sizilianischer Christus – rätselhaft.«


  »Was ist denn eine Garotte?« fragte Flaxman.


  »Ein enges Stahlband«, erwiderte Cullingham nüchtern, »das einem um den Hals gelegt wird. Darin ist eine Schraube, mit der man dem Opfer den Hals brechen kann. Eine Erfindung der fröhlichen alten Spanier. Im übertragenen Sinne kann Garotte auch einfach Schlinge bedeuten.«


  Bei diesem Wort hob er die Augenbrauen. Die beiden Partner sahen sich an.
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  Robert Schumanns Lied »I Will Not Grieve« ist von schrecklicher, herrlicher Einsamkeit durchdrungen, mit teutonischen Anklängen an verlorene Liebe, Juwelenpracht und Herzeleid in ewiger Düsternis, aber es wirkt noch wesentlich eindrucksvoller, wenn es in seltsam harmonischer Dissonanz von einem Chor aus siebenundzwanzig eingeschlossenen Gehirnen gesungen wird.


  Als das letzte hingehauchte »nicht« zitternd verklang, applaudierte Gaspard de la Nuit leise. Er hatte sich das Haar ganz kurz schneiden lassen, und seine Prellungen im Gesicht waren grünlich-violett angelaufen. Er holte eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.


  Schwester Bishop hastete in der Kinderstation herum und stöpselte mit affenartigem Tempo Lautsprecherverbindungen aus; sie war jedoch nicht schnell genug, um einem Durcheinander aus Pfiffen, Spottrufen und Buuhs der eingeschlossenen Gehirne zu entgehen.


  Als sie zu ihm zurückkehrte und dabei ein kaum verlegtes Löckchen wieder an Ort und Stelle rückte, sagte Gaspard: »Fast wie ein richtiger Schlafsaal.«


  »Machen Sie die Zigarette aus, Sie können hier nicht rauchen. Ja, Sie haben wirklich recht mit den Bälgern. Marotten und Fimmel – neuerdings für byzantinische Geschichte und Coloursprache mit erleuchteten Spektrumsprechern. Streitereien, Anfeindungen – manchmal wollen zwei nicht miteinander verstöpselt werden und bleiben wochenlang stur. Kritik, Beschwerden und Eifersüchteleien – angeblich spreche ich mit Küken mehr als mit allen anderen, er ist mein Liebling; ich vergesse Greenys Schau-schau und kriege das Auge von Big nie richtig in Stellung. Vielleicht geht es auch darum, daß ich mich nicht richtig um Kratzer gekümmert und ihm sein audiovisuelles Bad zwei Minuten und siebzehn Sekunden zu spät gegeben habe – wobei es sich um eine Berieselung mit Farbe und Geräuschen handelt, die angeblich die Sinne der Gehirne aufmuntert. Zum Glück können wir das nicht hören oder sehen. Küken sagt, es ist wie ein Niagara-Fall aus Sonnen.


  Stimmungen kommen auf – lieber Herrgott, manchmal sagt einer der Burschen einen Monat lang kein Wort, und ich muß ihn locken oder so tun, als wäre es mir egal – was mir schwerer fällt, aber auf lange Sicht wirksamer ist. Und dann das allgemeine Nachäffen – wenn sich einer etwas neues Dummes ausgedacht hat, machen’s die anderen im Handumdrehen nach. Es ist, als hätte man eine Familie aus mangoloiden Genies. Miß Jackson, die etwas für Geschichte übrig hat, nennt sie die Dreißig Tyrannen – in Erinnerung an ein paar Kollaborateure, die einmal Athen beherrschten. Wirklich, sie sind eine schreckliche Plage. Manchmal habe ich das Gefühl, überhaupt nichts anderes zu tun als Fontanellen auszuwechseln.«


  »Wie Windeln«, sagte Gaspard.


  »Sie halten das wohl für witzig«, sagte Schwester Bishop, »aber an den Tagen, da der Haß besonders hochgeschwappt ist in der Station, stinken die Fontanellen. Dr. Krantz hält das für Einbildung, aber ich werd’ doch noch riechen können.


  Hier wird man wirklich empfindlich. Und intuitiv, obwohl ich da nie so sicher bin. Manchmal mache ich mir einfach Sorgen. Jetzt, in diesem Augenblick, machen mir die drei Bälger drüben im Raketen-Verlag zu schaffen.«


  »Wieso? Flaxman und Cullingham scheinen doch ganz vernünftig zu sein, obwohl sie Verleger sind. Und außerdem ist Zane Gort dabei. Er ist absolut vertrauenswürdig.«


  »Sagen Sie. Nach meiner Auffassung sind die meisten Roboter Dummköpfe. Wenn man sie braucht, sind sie immer gerade unterwegs, Golems oder solche Sachen zu jagen, und geben einem zehn Tage später irgendeine verrückte logische Erklärung. Robixe sind da schon ausgeglichener. Na ja, Zane ist sicher in Ordnung. Ich bin nur nervös.«


  »Haben Sie Angst, daß die Gehirne sich aufregen oder der Station irgendwie entfremdet werden?«


  »Ich sorge mich mehr darum, daß ihnen etwas passiert und sie jemanden so reizen, daß er gewalttätig wird. Wenn man ihnen so nahe steht wie ich, möchte man sie zehnmal am Tag hochnehmen und zu Boden schmettern. Wir haben zu wenig Personal – außer mir nur drei Schwestern und Miß Jackson und Dr. Krantz, der ohnehin nur zweimal die Woche kommt, und Pop Zangwell, auf den man sich auch nicht gerade stützen kann.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Ihre Nerven darunter etwas leiden«, sagte Gaspard trocken. »Ich habe ja eine Demonstration erlebt.«


  Sie grinste ihn an. »Da habe ich Sie ja gestern abend richtig in die Pfanne gehauen, wie? Habe mein Möglichstes getan, Ihr männliches Selbstvertrauen zu unterminieren und Ihnen den Schlaf zu rauben.«


  Er zuckte die Achseln. »Es wäre letzte Nacht wahrscheinlich auch ohne Sie so geworden, meine liebe Schwester Bishop«, sagte er. »Ich hatte nichts Neues zu lesen, und ohne Wortschmalz schlafe ich wohl schlecht und wache immer zwischendurch auf. Aber was Sie gestern abend über Sex sagten …« Er hielt inne und warf über die Schulter einen Blick auf die stummen Silbereier. »Sagen Sie – können die hören, was wir hier so reden?« fragte er leise.


  »Natürlich«, erwiderte sie laut und streitlustig. »Die meisten haben gerade ihr Schau-schau. Sie würden doch nicht wollen, daß man sie ausstöpselt und in die Dunkelheit stößt, nur damit Sie sich unbelauscht fühlen! Fünf Stunden am Tag müssen sie sowieso ausgestöpselt sein. Sie sollen dann schlafen, aber alle schwören, daß sie überhaupt nie schlafen können – dem kommen sie am nächsten, wenn sie im Zustand der schwarzen Träumerei sind, wie sie es nennen. Sie haben angeblich entdeckt, daß das Bewußtsein niemals völlig abstirbt – auch wenn wir körperbelasteten Leute anderer Meinung sind. Sie können also frei sprechen, Gaspard, denken Sie einfach nicht an sie.«


  »Trotzdem …« sagte Gaspard und blickte sich noch einmal zweifelnd um.


  »Mir ist jedenfalls verdammt egal, was sie von mir zu hören bekommen«, sagte Schwester Bishop und brüllte los: »Hört ihr das, ihr schmutzigen alten Männer und haarigen alten Lesbierinnen?«


  »Oho!«


  »Zane Gort, wer hat Sie hereingelassen?« fragte sie und wandte sich dem Roboter zu.


  »Der alte Mann im Empfang«, erwiderte er respektvoll.


  »Sie meinen, Sie haben die Kombination aus Zangwell heraushypnotisiert, während er schnarchend herumlag und auf sieben Meter die Luft verpestete! Es muß wunderbar sein, als Roboter zu leben – ohne Geruchssinn! Oder haben Sie einen?«


  »Nein – außer für einige starke Chemikalien, die meine Transistoren ankitzeln. Und ja, es ist wirklich wunderbar, als Roboter zu leben!« gab Zane zu.


  »He, Sie sollen doch im Verlag auf Küken und Nick und Doppel-Nick aufpassen«, sagte Schwester Bishop.


  »Es stimmt, ich habe das versprochen«, erwiderte Zane, »aber Mr. Cullingham sagte, ich störte die Konferenz, und da habe ich Miß Rosa gebeten, für mich einzuspringen.«


  »Na, das ist wenigstens etwas«, sagte Schwester Bishop. »Miß Rosa scheint eine beständige, vernünftige Seele zu sein, trotz ihres kleinen Ausbruchs gestern.«


  »Ich bin ja so froh, daß Sie das sagen, ich meine, daß Sie Miß Rosa mögen«, sagte Zane. »Schwester Bishop, könnte ich …? Würden Sie …?«


  »Was kann ich für Sie tun, Zane?« fragte sie.


  Er zögerte. »Miß Bishop, ich hätte in einer ziemlich persönlichen Angelegenheit gern Ihren Rat.«


  »Aber natürlich. Doch was könnte Ihnen mein Rat in einer persönlichen Angelegenheit überhaupt nützen? Ich bin kein Roboter, und ich schäme mich zuzugeben, daß ich nur sehr wenig darüber weiß.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Zane, »aber ich habe das Gefühl, daß Sie einen klugen Verstand besitzen, einen Instinkt, direkt auf den Kern eines Problems zu kommen – bei Menschen- und Robotmännern ein sehr seltenes Talent, glauben Sie mir – und auch bei Frauen. Und die persönlichen Probleme aller intelligenten und quasi-intelligenten Wesen kommen mir bemerkenswert ähnlich vor – seien sie nun organisch oder anorganisch. Mein Problem ist übrigens sehr persönlich.«


  »Soll ich gehen, alte Batterie?« fragte Gaspard.


  »Nein, bitte bleib, alte Drüse. Schwester Bishop, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist, bin ich nicht wenig an Miß Rosa interessiert.«


  »Ein attraktives Wesen«, bemerkte Schwester Bishop, ohne mit der Wimper zu zucken. »Generationen unserer Frauen hätten ihre Seelen für eine solche Wespentaille und so schöne Kurven hergegeben.«


  »Das ist wahr. Vielleicht zu attraktiv. Jedenfalls habe ich damit kein Problem. Nein, ich mache mir Sorgen um die intellektuelle Seite, die Sache mit der geistigen Verwandtschaft. Ich bin sicher, Sie haben bemerkt, daß Miß Rosa ein wenig … nein, verschönern wir nichts – daß sie ziemlich blöd ist. Oh, ich weiß, ich habe das dem Schock zugeschrieben, den sie bei den Aufständen erlitt (ist ja auch eine böse Sache, einen Gehroboter anzugreifen, einen echten Roboter), aber ich fürchte, sie ist überhaupt ziemlich dumm. Zum Beispiel hat sie sich bei meiner Rede über Antischwerkraft, die ich gestern abend vor einem Roboter-Hobby-Club gehalten habe, sehr gelangweilt. Und sie ist natürlich sehr puritanisch eingestellt, wie man angesichts ihres eingebauten Berufes auch nicht anders erwarten kann, aber Puritanismus engt den geistigen Horizont doch sehr ein – daran läßt sich nicht deuteln –, obwohl die Prüderie auch ihre gefährlichen Reize hat. Da hätten wir also mein Problem: auf der einen Seite körperliches Hingezogensein,, auf der anderen ein geistiger Abgrund. Miß Bishop – Sie sind eine Frau. Ich würde es sehr begrüßen, Ihre Ansichten hierüber zu erfahren. Wie weit sollte ich wohl mit dieser hübschen Robix gehen?«


  Schwester Bishop starrte ihn an.


  »Also, da brat mir doch einer einen Roboter«, sagte sie.
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  Schwester Bishop hob die Hand. »Verzeihen Sie, Zane, bitte verzeihen Sie mir«, sagte sie. »Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Sie haben mich nur etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich will gern versuchen, Ihre Frage nach bestem Wissen zu beantworten. Aber zuerst müssen Sie mir sagen, wie weit Roboter gewöhnlich miteinander gehen. O Himmel, das hört sich schon wieder frivol an, aber ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich da genau Bescheid weiß. Immerhin sind Sie nicht nur eine andere Spezies, sondern überhaupt eine künstliche Spezies, deren Evolution durch Umbau und Herstellung erfolgt, wodurch man Ihnen nur mit Mühe auf den Fersen bleiben kann. Und außerdem nehmen Menschen und Roboter seit den Tumulten auf die Gefühle der anderen große Rücksicht – aus Angst, unsere derzeitige friedliche Koexistenz aufs Spiel zu setzen –, und sie schleichen um den heißen Brei herum, anstatt offen zu sprechen, und das fördert die gegenseitige Ignoranz noch mehr. Oh, ich weiß, Sie sind in Roboter und Robixe getrennt, und diese beiden Geschlechter finden auf irgendeine Art Gefallen aneinander, aber abgesehen davon ist mein Wissen etwas unpräzis.«


  »Das kann ich verstehen«, versicherte ihr Zane. »Nun ja, es läßt sich etwa so erklären. Die Sexualität der Roboter entstand auf genau die gleiche Weise wie die Robotliteratur, und auf diesem Gebiet bin ich wirklich eine Autorität, auch wenn ich noch bis zu den Wangenblechen bei meinem Hersteller verschuldet bin und meine sämtlichen Honorare vierzig-zu-sechzig mit ihm teile; Sie wissen, es ist kein Spaß, eine selbständige Geschäftsmaschine zu sein, man wird mit einem überwältigenden Schuldenberg ins Leben entlassen (da man doch etwa so teuer wie ein Raumkreuzer oder Forschungssatellit ist), und dann läuft man sich die Haxen ab, nur um mit den Zinszahlungen auf dem laufenden zu bleiben, während die routinemäßigen Reparaturen, Ersatzteile und Neu-Einstimmungen die Honorare eines Nervenarztes um das Zehnfache übersteigen. Oft überlegt man träumerisch – wie es die Befreiten in Rom taten –, daß es doch viel einfacher und sicherer wäre, nur ein Sklave zu sein, der jemandem anders gehört und um den sich dieser andere kümmern muß.


  Aber ich komme vom Thema ab. Was ich Ihnen erklären wollte, ist das Auftauchen der Robotliteratur, zum besseren Verständnis des Entstehens robotischer Sexualität. Also los, meine lieben Menschen – haltet euch fest!« Kurz blinzelte er Gaspard und Schwester Bishop mit seiner Kopflampe zu – zum Zeichen, daß er grinste.


  »Die ersten echten Roboter«, begann er, »die natürlich asexuell oder besser: protosexuell waren, waren hochintelligent und konnten ihre Arbeit sehr gut verrichten – in dieser Hinsicht gab es keine menschlichen Beschwerden –, aber sie litten leicht unter extremen Depressionen, die sich oft in einem übertriebenen Sklavengefühl ausdrückten und zu einer Art Melancholie oder Involutionspsychose führten, die nicht einmal durch Elektroschock richtig geheilt werden konnte und zu schnellem allgemeinem Verfall und schließlich zum Tode führte. Wenige machten sich damals klar, wie leicht Roboter sterben konnten – und auch heute noch sterben können. Sie verschlossen die Augen vor dem Mysterium, das aus dem Fluß der Elektronen durch komplizierte Stromkreise einen bewußten Geist entstehen läßt, und sie hatten keine Vorstellung, wie leicht dieser Geist erlöschen konnte. Auch heute noch scheint man allgemein zu glauben, ein Roboter braucht das Bewußtsein nicht, man meint, ihn auseinandernehmen und tage- oder jahrzehntelang lagern zu können, und wenn er wieder zusammengesetzt wird, ist er derselbe Roboter. Bei St. Isaac, nein! Nur ein stetiges Rinnsal von Bewußtsein erhält einen Roboter am Leben und bewahrt sein grundlegendes Wesen, aber wenn selbst dieses Rinnsal-Bewußtsein unterbrochen wird (wie bei einem völligen Auseinandernehmen), stirbt dieser Roboter, und die Maschine, die aus seinen Teilen neu gemacht wird, ist ein anderer Roboter, ein metallener Zombie. Deshalb müssen wir Roboter uns organisieren und ein Gesetz zu unserem Schutz fordern, deshalb stehen wir zur Elektrizität, wie Sie zur Luft und zum Wasser stehen!


  Aber ich bin schon wieder abgeschweift. Ich erwähnte die frühen Modelle protosexueller Roboter, die fast unweigerlich an Melancholie und Involutionspsychose, gekennzeichnet durch Sklavenunterwürfigkeit, litten.


  Nun, in jenen primitiven Tagen gab es einmal einen Roboter, der als Hausmädchen und Gesellschafterin bei einer reichen venezolanischen Dame angestellt war. Sie las ihrer Herrin oft Romane vor, ein seltener, aber nicht unmöglicher Dienst. Dieser Roboter (damals gab es natürlich noch keine Robixe, wenn sie auch von ihrer Herrin Maquina gerufen wurde) entwickelte eine Melancholie von der schlimmsten Sorte, obwohl der Service-Mechaniker (stellen Sie sich vor, keine Robotheiler!) diese Tatsache vor Maquinas Herrin verbarg. Tatsächlich weigerte sich der Mechaniker sogar, sich Maquinas höchst symptomatische Träume anzuhören. All dies ereignete sich zu einer Zeit, da einige Menschen noch immer nicht glauben mochten, daß Roboter wirklich bei Bewußtsein und am Leben sind, so unglaublich das heute erscheint, obwohl diese Punkte in zahlreichen Ländern schon durch Gesetz verankert waren. In den fortschrittlichsten Nationen hatten die Roboter ihren Antisklaverei-Kampf sogar schon gewonnen und waren als freie Geschäftsmaschinen anerkannt: Metallbürger des Landes ihrer Herstellung – ein Fortschritt, der sich als größerer Vorteil für den Menschen als für die Roboter erwies, da es für einen Menschen unendlich leichter war, sich im Sessel zurückzulehnen und von einem ehrgeizigen, fleißigen, vollversicherten Roboter regelmäßige Zahlungen zu beziehen, als sich um den Roboter kümmern und die Verantwortung für ihn übernehmen zu müssen.


  Aber ich wollte von Maquina erzählen. Eines Tages ging es mit ihrer Stimme erstaunlich bergauf – sie starrte nicht mehr ins Leere, sie schlurfte nicht mehr geistesabwesend einher, sie kniete nicht mehr hin, schlug den Kopf auf den Boden und heulte: ›Vuestra esclava, Senora.‹ Wie es sich herausstellte, hatte sie ihrer Herrin (die sich für das Buch nicht sonderlich interessierte, möchte ich wetten) gerade Isaac Asimovs ICH, DER ROBOT vorgelesen, und diese alte Science-fiction-Geschichte hatte die Entwicklung der Roboter und der Robotpsychologie mit derartiger Genauigkeit und Anschaulichkeit vorweggenommen, daß Maquina sich verstanden fühlte und eine große, heilsame Erleichterung über sie kam. In diesem Augenblick war die informelle Heiligsprechung des segenbringenden Isaac durch uns Metalleute gesichert. Die Blechnigger – ich bin ziemlich stolz auf diese Bezeichnung, müssen Sie wissen – hatten einen ihrer Schutzheiligen gefunden.


  Den Rest können Sie sich denken: therapeutisches Lesen für Roboter, die Suche nach zutreffenden Robotgeschichten (sehr selten), menschliche Versuche, solche Geschichten zu schreiben (fast immer erfolglos; sie kamen an den Asimov-Stil nicht heran), Versuche, die Wortmaschinen einzuspannen (das klappte nicht, den Maschinen fehlten die rechten sensorischen Vorstellungen, Rhythmen und auch Vokabeln), und schließlich das Hervortreten von Robotautoren wie ich. Robotmelancholie und Involutionspsychose gingen merklich zurück, verschwanden jedoch nicht völlig, während die robotische Schizophrenie nach wie vor weit verbreitet war. Hier stand eine noch gewaltigere Entdeckung bevor.


  Aber die Geburt der Robotliteratur und des schöpferischen Robotschreibens war für sich schon ein gewaltiger Fortschritt, ganz abgesehen von den medizinischen Vorteilen; um so mehr, als dies zu einer Zeit geschah, da die Menschenautoren ihre Arbeit an die Wortmaschinen abgaben. Wortmaschinen! Schwarze geistlose Produzenten verführerischer Sinnen- und Gefühlsnetze! Schwarze Gebärmütter – entschuldige meine Erregung, Gaspard – geistigen Todes! Wir Roboter wissen das Bewußtsein zu schätzen, vielleicht weil es uns auf wunderbare Weise plötzlich zuteil wurde, und wir würden dieses Bewußtsein ebensowenig mit Wortschmalz betäuben wollen wie wir zum Spaß in uns selbst Kurzschlüsse hervorrufen möchten. Natürlich gibt es Roboter, die ihren Stromverbrauch etwas übertreiben, aber sie bilden eine winzige der Elektrizität verfallene Minderheit und werden bald an Überspannung sterben, wenn sie keine Rettung bei den anonymen Elektro-Süchtigen finden. Lassen Sie mich sagen …«


  Er unterbrach sich, als Schwester Bishop ihm zuwinkte.


  »Entschuldigen Sie Zane, das ist alles sehr interessant, aber ich muß in zehn Minuten die Bälger wenden und mich um einige andere Dinge kümmern, und Sie wollten mir doch erklären, wie die Robotsexualität entstanden ist und so.«


  »Das stimmt, Zane«, sprang Gaspard ihr bei. »Du wolltest uns erklären, wie es zur Trennung von Robotern und Robixen kam.« Zane Gort betrachtete sie abwechselnd mit seinem einzelnen Auge. »Wie menschlich«, sagte er trocken. »Das Universum ist gewaltig, majestätisch, kompliziert, mit unerschöpflicher Schönheit ausgestattet, mit einer Fülle von verschiedenartigem Leben versehen – und Sie interessieren sich nur für eins. Die Sache, die Sie zum Kauf von Büchern, zur Gründung von Familien, zum Erstellen von Atomtheorien (wie ich mir denken kann) oder ganz selten auch einmal zum Schreiben von Lyrik anhält. Sex.«


  Als sie Einwände erheben wollten, fuhr er hastig fort: »Egal. Wir Roboter interessieren uns für unsere Art Sex nicht weniger – diesen Sex mit seinen exquisiten metallenen Kongruenzen, seinen stürmischen Elektronenfluten, seinen heftigen Eroberungen auch der intimsten Stromkreise!«


  Und er blinkte ihnen schelmisch mit seiner Kopflampe zu.
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  »In einem Robot-Service-Center in Dortmund in Deutschland«, begann Zane, »ließ es der kluge und verständige alte Ingenieur Dr. Willi von Wuppertal zu, daß sich kranke Roboter gegenseitig Elektroschocks gaben und dabei die Volt- und Amperezahl, die Dauer und andere Bedingungen selbst bestimmten. Sie wissen, daß der Elektroschock die gleiche heilsame Wirkung auf kränkelnde Elektronengehirne hat wie auf die Gehirne von Menschen, die an Depressionen und Melancholie leiden; wie bei den Menschen ist der Elektroschock aber auch eine zweischneidige therapeutische Waffe und muß vorsichtig eingesetzt werden, wie wir angesichts der fürchterlichen Elektro-Sucht nicht oft genug betonen können.


  Obwohl die Roboter in jenen Tagen ziemlich ungesellig waren, beschlossen zwei Exemplare (davon ein neuentwickeltes, ganz schlankes, ultrasensitives Modell), ihre Elektrostöße gemeinsam zu erleben, sogar überhaupt nur einen Stoß zu nehmen, der in die Stromkreise des einen dringen und die des anderen gleich mit durchlaufen sollte. Dazu war es erforderlich, daß sie sich zunächst in die Batterie des anderen einstöpselten und schließlich auch die jeweiligen Motoren und Elektronengehirne durch Drähte verbanden. So waren sie hintereinander- und nicht parallelgeschaltet. Sobald die Versuchsanordnung geschaffen und die letzten Batteriekontakte geschlossen waren, verspürten sie eine wunderbare Erregung und eine kribbelnde Erleichterung – noch ehe die Verbindung mit der fremden Elektrizitätsquelle überhaupt zustande kam.


  Übrigens beantwortet das auch Ihre Frage, wie weit Roboter eigentlich gehen, Schwester. Einmaliges gegenseitiges Einstöpseln bringt ein leichtes Kribbeln, aber für das höchste Erleben werden zwischen Mann und Frau bis zu siebenundzwanzig simultane Verbindungen hergestellt. Bei einigen neuen Modellen – die ich für ein bißchen dekadent halte – sind es sogar dreiunddreißig.«


  Schwester Bishop richtete sich erschreckt auf. »Das also haben die beiden Roboter hinter den Büschen getrieben, letzte Woche im Park«, murmelte sie. »Ich dachte, sie reparierten sich gegenseitig. Oder versuchten es wenigstens und kämen dabei mit ihren Drähten durcheinander. Aber erzählen Sie doch weiter, Zane.«


  Zane schüttelte den Kopf. »Manchen fehlen die Manieren«, sagte er. »Die beiden waren vielleicht ein wenig exhibitionistisch veranlagt. Immerhin ist der Sexualtrieb eine gebieterische, stürmische, impulsive Sache. Wie dem auch sei, aus der großen Dortmunder Entdeckung – die natürlich zu der nicht formellen Heiligsprechung St. Wuppertals führte – ergab sich das gesamte Spektrum der Robotsexualität, das bald ein lebenswichtiger Faktor bei der Konstruktion oder beim Umbau von Robotern wurde. (Es gibt noch immer ein paar nicht umgebaute Roboter – ein trauriger Haufen.) Natürlich galt es noch einiges zu lernen – wie man etwa das Vergnügen verlängerte oder seine Elektronen bis zum entscheidenden Moment zurückhielt und so weiter – aber der wichtigste Schritt war getan.


  Man stellte bald fest, daß die Empfindungen am stärksten und befriedigendsten waren, wenn der eine Roboter stark – brunch oder robost, wie wir das nennen – und der andere zart und empfindlich war – das heißt manchmal silf oder ixig. (Allerdings kann ein zu extremer Unterschied zwischen den Partnern gefährlich sein und dazu führen, daß der ixige Roboter durchbrennt.) Die beiden Dortmunder Originalroboter wurden zu Mustern für unser männliches und weibliches Geschlecht, für unsere Roboter und Robixe, obwohl hier auch die allgemeine robotische Neigung zur Nachahmung menschlicher Biologie und Ideen mit im Spiel war. Zum Beispiel ist es für einen Roboter – ich meine jetzt einen brunchen Roboter – zur Tradition geworden, Kontakte zu haben, die die Menschen männlich nennen, nämlich in Steckerform, während eine Robix nur weibliche Kontakte kennt – in Form von Buchsen. Dies kann zu widrigen Momenten führen, wenn sich eine Robix zum Beispiel dringend in eine Steckdose einstöpseln müßte. Für diesen Notfall trägt sie einen männlichen Doppelkontakt bei sich, der allerdings ein Objekt höchster Scham für sie ist, und sie würde sich unter keinen Umständen dabei zusehen lassen, wie sie ihn benutzt.


  Sie können sich nun auch vorstellen, warum Miß Rosa unruhig wurde bei dem Gedanken, daß sie mit geöffneten Buchsen schutzlos dagelegen hat, während sie Elektrizität eingegeben bekam.


  Das Nachahmen menschlichen Ideengutes hat ebenfalls eine große Rolle gespielt – wenn auch vielleicht nicht immer die beste. So kam es etwa zum Entstehen robotischer Brautwerbung, Heirat und anderer Abstufungen der Zuneigung und des Zusammenfindens. Auch hat es sicherlich die Entwicklung weiterer Geschlechter und völlig neuer sexueller Empfindungen verhindert. Immerhin sind wir Roboter eine künstliche, eine produzierte Spezies, die inzwischen fast ebenso oft von Robotern wie von Menschen hergestellt wird, und theoretisch könnten wir den Sex gestalten, wie wir wollten; wir könnten völlig neue Geschlechter schaffen (Roboiden, Roberten, Robus, Robucks und sogar Robädchen – einige Namen, die im Gespräch waren), neue Geschlechtsorgane entwerfen und neue Arten des geschlechtlichen Zusammenseins gestalten, die nicht unbedingt auf zwei Personen beschränkt sind (diese Art Erlebnis – Gänseblümchenschaltung genannt – ist für Roboter auch heute schon erreichbar, aber man redet nicht darüber). Kurz, wir könnten den Sex mit völlig neuem, schöpferisch belebtem Blick betrachten.


  Soweit die Theorie«, sagte Zane und seufzte leise. »In der Praxis neigen wir Roboter dazu, den menschlichen Sex ziemlich phantasielos nachzumachen. Immerhin ist unser Leben doch sehr mit dem der fleischlichen Erdlinge verbunden, und da benimmt man sich eben erdverbunden, besonders im Bett – oder ›mit angeheizten Kabeln‹, wie wir das mundartlich nennen.


  Außerdem – das muß ich zugeben – hat das uneingeschränkte sexuelle Herumbasteln doch entschieden etwas Dekadentes; das kann sich leicht zu einer Manie auswachsen und alles robotische Denken in Anspruch nehmen; vielleicht um so mehr, als Sex eigentlich ein Luxus für uns ist, weil wir ihn zwar zur Erhaltung unserer elektronischen Gesundheit, nicht aber für die Vermehrung brauchen – jedenfalls noch nicht.


  Ein letzter praktischer Grund für unsere konventionelle Einstellung zum Sex liegt in der Angst begründet, daß die Menschen mit ihren in dieser Beziehung von Natur aus beschränkten Kräften eifersüchtig und ärgerlich auf uns werden, wenn wir ein ausgesprochen vielfältig-phantasievolles und elegantes Geschlechtsleben entwickeln würden – und das wollen wir doch eigentlich nicht!


  Jedenfalls haben unsere Roboter und Robixe große Ähnlichkeit mit Ihren Männern und Frauen. Unsere Robixe sind im allgemeinen leichter gebaut, reagieren schneller, sind empfindlicher und passen sich leichter an; im ganzen sind sie ein bißchen ausgeglichener, wenn ihnen die Hysterie auch nicht völlig fremd ist. Unsere Roboter dagegen, nun wieder der roboste Typ, sind für schwere körperliche Arbeit und die tieferschürfenden geistigen Tätigkeiten gebaut, die besonders große Elektronengehirne erfordern; sie haben oft einen kleinen Hang zum Sturen, Pflichtbewußten und zeigen auch schizoide Neigungen.


  Bindungen zwischen einzelnen Robotern und Robixen sind in der Regel monogam und führen zur Ehe oder zumindest zu einem ständigen Zusammengehen. Zum Glück wird an den meisten Roboter-Arbeitsplätzen eine gleiche Anzahl roboster und ixiger Typen benötigt. Wir scheinen die gleiche Befriedigung wie die Menschen aus dem Wissen zu ziehen, daß es ein Individuum gibt, auf das wir uns verlassen und das wir mit Kummer und Freude belästigen können; zugleich scheinen wir jedoch auch Ihre Sehnsucht nach größerer Geselligkeit, nach Mitgefühl und gemeinsamem Erleben zu teilen.


  Das wäre also die Robotsexualität in Kurzfassung«, schloß Zane. »Ich hoffe, daß Ihnen mein Vortrag eine Möglichkeit gibt, mein persönliches Problem zu beurteilen, Schwester Bishop, das – ich darf es wiederholen – wie folgt lautet: Wie weit sollte ich mit einer Robix gehen, die ich außerordentlich schön und attraktiv, doch zugleich auch dumm und sehr puritanisch finde?«


  Schwester Bishop runzelte die Stirn. »Nun, Zane, da fällt mir zunächst die Frage ein, ob nicht Miß Rosas Schaltungen geändert werden könnten, damit sie zumindest weniger puritanisch ist? Ich könnte mir vorstellen, daß die Roboter das laufend machen.«


  »Sie machen Witze«, sagte Zane scharf. »Bei St. Eando – oder etwa nicht?« Mit schnellem Schritt trat er vor Schwester Bishop hin und wollte mit geöffneten Greifern ihren Hals packen.
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  Schwester Bishop erbleichte, und Gaspard machte Anstalten, Zane in die Greifer zu fallen, die jedoch ein paar Zentimeter vor dem Hals des Mädchens stoppten.


  »Ich meine, das kann doch nur ein Witz sein«, fuhr der Roboter mit unheimlich-präziser Betonung fort. »Die Persönlichkeitsschaltungen eines Roboters und sein Verhalten zu verändern, ist nach meinem Dafürhalten doppelt so schlimm wie die Psychochirurgie an einem Menschen, besonders, weil es so viel leichter ist. An der Persönlichkeit eines Roboters läßt sich so leicht herumspielen, daß er sie instinktiv mit größter Wachsamkeit schützt.« Er ließ seine Greifer herabsinken. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte er ruhiger, »aber ich mußte Ihnen zeigen, wie sehr mir diese Angelegenheit am Herzen liegt. Ich bitte Sie, geben Sie mir Ihren Rat.«


  »Also … äh … ich weiß nicht, Zane«, begann Schwester Bishop stockend und warf Gaspard einen schnellen Seitenblick zu, in dem mehr Ärger als Ratlosigkeit zu stehen schien. »Offen gesagt sind … äh … Sie und Miß Rosa kein sehr passendes Paar, obwohl es bei den Menschen eine alte Regel gibt, wonach ein starker, brillanter Ehemann mit einer schönen dummen Frau herrlich auskommen müßte, aber ich weiß natürlich nicht, wie sehr das zutrifft. Der Psychometrist Sharon Rosenblum sagt, es sollte zwischen Mann und Frau eine Lücke von mindestens 30 IQ-Punkten klaffen – oder überhaupt keine. Gaspard, können Sie das Problem aufgrund Ihrer Erfahrungen nicht noch etwas erhellen? Wie dumm ist Heloise Ibsen?«


  Gaspard versuchte die Frage nach besten Kräften zu ignorieren, was ihm nicht ganz gelang – es gab ihm ein dumm-hochnäsiges Aussehen –, und sagte: »Ich will ja nicht den Flegel spielen, Zane, aber müßte denn deine Beziehung mit Miß Rosa unbedingt in eine Ehe münden?«


  »Ich bin wirklich kein Unschuldslamm«, erwiderte Zane, »aber die Antwort ist ja. Im Gespräch unter fünf Augen kann ich zugeben, daß es viele Roboter nicht so genau nehmen, wenn sich die Gelegenheit bietet – und, bei St. Henry, wer soll es ihnen verübeln? –, aber ich bin nicht so. Ich empfinde jedes Abenteuer als unvollständig und unbefriedigend, solange nicht eine anhaltende Beziehung auf allen Ebenen des Denkens, Fühlens und Handelns besteht – kurz, ein gemeinsames Leben.


  Abgesehen davon ist mein Fall von einer sehr praktischen Überlegung bestimmt: Ich muß an meine Leserschaft denken! Der Held eines Buches von Zane Gort ist stets ein monogamer Roboter. Hier und da taucht natürlich die Silberne Vilya auf und läßt ihre wahnsinnigen Reize spielen, aber Dr. Tungsten gibt ihr am Ende doch immer zugunsten Blandas, seines Goldenen Mädchens, den Laufpaß.«


  »Zane«, sagte Schwester Bishop, »haben Sie schon einmal daran gedacht, daß Miß Rosa vielleicht gar nicht so dumm ist wie sie tut? Menschliche Robixe haben sich oft genug dumm gestellt, um einem Mann zu schmeicheln, für den sie sich interessierten.«


  »Halten Sie das für möglich?« fragte Zane aufgeregt. »Bei St. Hank, ich glaube ja! Vielen Dank, Schwester. Da habe ich jetzt wirklich etwas zum Nachdenken.«


  »Oh, bitte sehr. Und über den Puritanismus würde ich mir keine großen Gedanken machen; es gehört zur alten menschlichen Überlieferung, daß sich die meisten puritanischen Frauen als überaus sexy erweisen und durchaus ihre Ansprüche stellen. O Himmel, es wird Zeit, daß ich die Bälger drehe und umsetze.« Sie begann die Podeste nach einem unerfindlichen Plan herumzuschieben, wobei sie von Zeit zu Zeit ein Silberei auf einem der größeren Tische abstellte. Wenn sie ein Ei schließlich wieder in Positur gebracht hatte, war es in eine neue Richtung geneigt.


  »Was soll das?« fragte Gaspard.


  »Das Umsetzen verändert den Druck auf ihr Gehirngewebe und bringt ein bißchen Abwechslung«, sagte sie über die Schulter. »Jedenfalls ist es eine von Zukies Vorschriften.«


  »Hat Zukertort …«


  »O ja, Mr. Daniel Zukertort hat eine komplette Fibel über die Versorgung der Gehirne und ihre Beziehungen miteinander hinterlassen, die Schlafsaalbibel, könnte man sagen. Und da wir noch nie einen Ausfall hatten – wozu es auch nicht kommen dürfte, wenn wir vorsichtig sind, da nach Zukies Auffassung Nervengewebe praktisch unsterblich ist –, richten wir uns natürlich bis zum letzten Buchstaben nach den Anweisungen.«


  Zane Gort musterte sie eindringlich. Nach einer Weile sagte er zögernd: »Entschuldigen Sie, Schwester, aber … würden Sie mich mal eins halten lassen?«


  Sie fuhr verwirrt herum. Dann erschien ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht. »Aber natürlich«, sagte sie und reichte ihm das Silberei, das sie gerade in der Hand hielt.


  Er drückte es an seine blaustählige Brust, blieb reglos stehen und surrte leise vor sich hin. Es war schon eine recht seltsame Szene, und Gaspard mußte an Zanes geheimnisvolle Bemerkung über robotische Vermehrung denken. Die Vorstellung, daß ein Roboter einen anderen Roboter gebar – abgesehen von einer effektiven Herstellung außerhalb seines Körpers –, kam ihm absolut unmöglich oder zumindest technisch absurd vor, und doch …


  »Wenn ein Mensch und ein Roboter miteinander Kinder zeugen könnten«, sagte Zane leise, »könnten die Nachkommen doch so aussehen – zumindest im Anfangsstadium, meinen Sie nicht auch?« Und er begann das Ei sehr sanft hin und her zu wiegen, während er das Schlaflied aus Schuberts Schöner Müllerin summte.


  »Das reicht«, sagte Schwester Bishop entschlossen und ein wenig besorgt. »Das sind keine Babys mehr, sondern sehr alte Leute.« Zane nickte und stellte das Ei unter ihrer Aufsicht vorsichtig in den schwarzen Kragen auf dem neuen Podest. Dann glitt der Blick des Roboters über die anderen Eier.


  »Greise oder Kleinkinder – sie sind auf jeden Fall eine Brücke zwischen Mensch und Roboter«, sagte er nachdenklich. »Wenn wir nur …«


  Es ertönte wildes Geschrei und Getrappel. Miß Rosa kam in die Station gehastet. Mit wilder Bewegung wich sie Zane Gorts ausgebreiteten Armen aus und warf sich hysterisch gegen Schwester Bishop, die die metallene Umklammerung zusammenfahrend über sich ergehen ließ.


  Hinter Miß Rosa schlurfte Pop Zangwell herein, schwenkte seinen Merkurstab und brüllte mit schwerer Zunge: »Hinfort, bei Anubis! Für Reporterbots kein Zutritt!«


  »Zangwell!« rief Schwester Bishop durchdringend. Der bärtige Alte ruckte herum wie ein Fisch, der an der Angel zappelt. »Verschwinden Sie«, fuhr sie eisig fort, »ehe die Luft hier völlig alkoholgeschwängert ist und Ihr Atem in die Eier dringt. Das ist kein Zeitungsroboter. Sie haben nur wieder Delirium tremens. Zane, Sie haben vergessen, die innere Tür zu schließen.«


  »Tut mir leid.«


  Pop Zangwell blinzelte und versuchte sich auf die Szene zu konzentrieren, indem er die Augen zu Schlitzen zusammenzog. »Aber Miß Bish«, maulte er, »erst gestern haben Sie mir gesagt, ich soll auf Zeitungsroboter achten …« Seine Stimme versagte, als sein Blick von Schwester Bishops Gesicht zu Miß Rosas Körper hinabwanderte und er die Robix von oben bis unten betrachtete, als sähe er sie überhaupt zum erstenmal. »Rosa Roboter diesmal!« jammerte er verzweifelt. Er zog eine große Flasche aus der Hüftentasche, machte Anstalten, sie fortzuwerfen, setzte sie aber doch an die Lippen und schwankte wieder auf sein Vorderzimmer zu.


  Schwester Bishop befreite sich aus Miß Rosas Umarmung.


  »Nehmen Sie sich zusammen«, sagte sie scharf. »Was ist im Raketen-Verlag passiert?«


  »Weiß ich nichts von«, sagte die rosa Robix beleidigt. »Der betrunkene alte Mann hat mich so erschreckt.«


  »Aber Sie haben Zane versprochen, auf Küken und die anderen aufzupassen.«


  »Oh, habe ich doch auch getan«, fuhr Miß Rosa im gleichen gereizten Tonfall fort, »aber dann hat mir Mr. Cullingham gesagt, ich störe die Konferenz und solle auf den Flur hinaus. Mr. Flaxman befahl mir, vor der Tür mit dem kaputten Elektroschloß Wache zu stehen, damit niemand hereinplatzen konnte. Ich ließ die Tür offen, damit ich zuschauen konnte.« Sie zögerte und fuhr fort: »Wissen Sie, Schwester – oh, es ist eigentlich nichts geschehen, das dürfen Sie nicht denken – aber ich kann mir nicht recht vorstellen, daß die drei Gehirne im Raketen-Verlag glücklich sind.«


  »Was meinen Sie?« fragte Schwester Bishop scharf.


  »Also, sie hörten sich jedenfalls alles andere als zufrieden an«, sagte die Robix.


  »Was soll das heißen?« wollte Schwester Bishop wissen. »Wenn sie herumgemäkelt und gestänkert und selbstmitleidige Reden geschwungen haben, besteht kein Grund zur Sorge. Ich kenne sie – sie stimmen sicher erst ein großes Klagelied an, ehe sie dann doch nachgeben und ihr Interesse am Schreiben eingestehen.«


  »Also, das weiß ich nicht«, sagte die Robix, »aber wenn eines der Gehirne sich beklagen wollte, hat Mr. Flaxman immer seinen Lautsprecher herausgezogen. Das habe ich jedenfalls gesehen.«


  »Das muß man manchmal tun«, sagte Schwester Bishop unsicher. »Aber wenn die beiden sich … Sie haben geschworen, sich an Zukies Vorschriften zu halten – ich habe ihnen ein Exemplar dortgelassen. Was haben Sie sonst noch bemerkt, Miß Rosa?«


  »Nicht viel. Als Mr. Cullingham sah, daß ich zuschauen konnte, kam er herüber und schloß die Tür. Kurz vorher hörte ich ein Ei sagen: ›Ich halt’s nicht mehr aus, ich halt’s nicht mehr aus. Hören Sie um Gottes willen auf. Sie treiben uns ja in den Wahnsinn. Sie foltern uns.‹«


  »Und dann …?« In Schwester Bishops Stimme schwang ein metallener Unterton.


  »Dann stöpselte Mr. Flaxman seinen Lautsprecher aus, und Mr. Cullingham schloß die Tür, und ich bin hergekommen, und der besoffene Alte hat mich erschreckt.«


  »Aber was haben Flaxman und Cullingham mit den Eiern angestellt?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Mr. Flaxman hatte einen Bohrer auf dem Tisch liegen.«


  Schwester Bishop riß sich die Kappe vom Kopf, zog den Reißverschluß ihres weißen Rocks auf und ließ ihn gedankenlos von dem kurzen weißen Slip abrutschen, den sie darunter trug. »Zane«, sagte sie, »ich rufe Miß Jackson dringend zum Notdienst. Ich möchte, daß Sie hier in der Station bleiben, bis sie kommt. Bewachen Sie die Eier. Miß Rosa, holen Sie mir bitte Rock und Pullover aus der Toilette – die Tür dort drüben. Dann bleiben Sie bei Zane. Kommen Sie, Gaspard, wir sehen uns das sofort an.« Sie faßte sich an die Hüfte, und eine Sekunde lang sah Gaspard durch den Slip die Umrisse einer Handwaffe in einem Halfter.


  Auch ohne die Waffe und trotz ihrer bemerkenswerten Frontpartie wirkte sie erstaunlich finster.
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  Die Leser-Straße war nicht gerade von Leben erfüllt, aber es zeigte sich doch hier und da unsichere Bewegung. Gleich zu Anfang ihres kurzen Marsches machte Gaspard einen langsam fahrenden Wagen voller Lehrlingsschreiber aus. Zum Glück wurde er gerade von einem Streifenwagen der Regierung verfolgt. Als nächstes kam ein Skelettwagen, in dessen Metallstreben drei robust wirkende Roboter eingeklinkt waren. Ein Schrottlaster raste vorbei. Als sie den Raketen-Verlag erreichten, schwebte ein großer Helikopter über das Dach; LITERA stand in großen Buchstaben am Bug; vom Seitenteil starrten windzerzauste Jünglinge mit schwarzen Rollkragenpullovern herab, neben sich alte Frauen in gold-silbernen Gewändern; am Heck hing ein großes Schild: ROBOTER, NEHMT EUCH IN ACHT! WORTMASCHINEN UND AUTOREN AM ENDE! AUTORENSCHAFT DEN AMATEUREN!


  Gaspard und Schwester Bishop wurden von einem rattengesichtigen Bürojungen – den Gaspard nicht kannte – und einem zweieinhalb Meter großen Türroboter mit abblätternder Goldfarbe in den Raketen-Verlag gelassen. Wahrscheinlich, so überlegte Gaspard, gehörten die beiden zu Flaxmans neuer Schutzmacht; jedenfalls schienen sie gut zu Wächter-Joe zu passen. Im ersten Stockwerk herrschte noch immer der Begräbnisgeruch nach verbrannter Isolation, und die Rolltreppe war auch noch nicht repariert. Das gleiche galt für das Elektroschloß; sie platzten ins Büro und warfen Flaxman glatt vom Stuhl – jedenfalls sahen sie den Kopf des kleinen Verlegers eben hinter seinem Schreibtisch verschwinden.


  Die drei Gehirne ruhten in ihren Kragen auf Cullinghams Tisch, und nur ihre Mikrofone waren eingestöpselt und standen zusammengerückt vor dem großen blonden Mann, der einige Manuskriptseiten in der Hand hielt; andere lagen rings um seinen Stuhl auf dem Boden verstreut. Gaspard und Schwester Bishop hatten kaum Zeit, die Szene zu betrachten, als Flaxman hinter seinem Tisch wieder auftauchte. Er schwenkte den Bohrer, den Miß Rosa gesehen hatte, und sein Mund war geöffnet, als wollte er etwas brüllen. Er überlegte es sich jedoch anders, brachte die Lippen wieder zusammen und zeigte mit einem Finger auf Gaspard und Schwester Bishop und mit dem Bohrer auf Cullingham.


  In diesem Augenblick begann Gaspard zu verstehen, was der andere vorlas.


  »Immer weiter und weiter brandete der Goldene Schwarm und landete auf Planeten und kampierte in Galaxien«, las Cullingham mit überraschend dramatischer Stimme. »In vereinzelten Systemen flammte Widerstand auf. Aber die Raumspeere blitzten und klirrten unbarmherzig, und der Widerstand erstarb.


  Ittala, Hoher Khan des Goldenen Schwarms, verlangte nach seinem Super-Teleskop. Es wurde von katzbuckelnden Wissenschaftlern in den blutverschmierten Pavillon gebracht. Mit wildem Lachen riß er es an sich, entließ seine Gelehrten mit einer verächtlichen Geste und richtete das Teleskop auf einen Planeten in einer fernen Galaxis, der den gelben Plünderern bisher entgangen war.


  Geifer rann aus dem Schnabel des Hohen Khans und an seinen Tentakeln hinab. Er drückte dem fetten Ik Huk, Meister des Harems, einen Ellenbogen in die Seite.


  ›Die da‹, zischte er, ›die in der Mitte der hübschen Truppe auf dem Gras, die mit der Radium-Tiara, bring sie mir!‹«


  Schwester Bishop sagte aus dem Mundwinkel: »Miß Rosa hat sich getäuscht – das ist doch keine Folter hier.«


  »Was?« erwiderte Gaspard auf gleiche Art. »Hören Sie denn nicht?«


  »Ach, das«, sagte sie verächtlich. »Wie ich den Bälgern so oft sage – an Stock und Stein, da bricht das Bein …«


  »Doch Worte können den Wahnsinn frei’n«, schloß Gaspard. »Ich weiß nicht, wo die beiden das Zeug ausgegraben haben, aber ich weiß, daß jeder, der gute Literatur – Wortmaschinenqualität – gewöhnt ist, reif für die Klapsmühle wird, wenn er sich das lange anhören muß.«


  Sie musterte ihn von der Seite. »Sie sind wirklich ein begeisterter Leser, Gaspard, ein Leser, wie ihn sich Autoren wünschen. Sie sollten sich die alten Bücher mal ansehen, die die Gehirne für mich aussuchen – ich wette, die würden Ihnen mit der Zeit auch gefallen.«


  »Sie würden mich nur auf andere Art verrückt machen«, versicherte ihr Gaspard.


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte sie. »Ich lese selbst sehr viel, aber ob der Text nun gut oder schlecht ist – aufregen tue ich mich dabei nicht so wie Sie.«


  »Damit wären Sie ein Leser nach dem Herzen eines Redakteurs«, sagte Gaspard.


  »Hört mit Flüstern auf, ihr beiden«, rief Flaxman. »Sie können bleiben, aber Sie dürfen die Konferenz nicht stören. Gaspard, Sie sind Mechaniker. Nehmen Sie den Bohrer und bringen Sie den Riegel an der Tür an. Das verdammte Elektroschloß funktioniert noch immer nicht. Ich habe es jetzt mehr als satt, andauernd überfallen zu werden.«


  Cullingham hatte seine Lesung unterbrochen. »Das wären also das erste und der Anfang des zweiten Kapitels von Die Woge des Alls«, sagte er leise, zu den drei Mikrofonen gewandt. »Wie ist Ihre Reaktion? Könnten Sie Verbesserungen vorschlagen? Wenn ja, welche? Bitte nennen Sie mir die wesentlichen Themenkreise, unter denen Sie eine Revision des Textes vornehmen würden.«


  Er stöpselte einen Lautsprecher in das kleinste der drei Eier.


  »Sie gemeiner Plapperaffe«, verkündete der Lautsprecher auf seine ruhige, leidenschaftslose Art, »Sie Schrecker der Hilflosen, Sie tyrannischer Schimpanse, Sie explodierter Lemur, Sie übergroßer Spinnenaffe, Sie watschelnder …«


  »Danke schön, Küken«, sagte Cullingham und löste den Kontakt wieder. »Hören wir uns noch die Ansichten Nicks und Doppel-Nicks an.«


  Aber als sich seine Hand mit dem Stecker einem anderen Silberei näherte, kam Schwester Bishops Hand dazwischen. Ohne ein Wort zu sagen, trennte sie mit schnellen Bewegungen die Mikrofonverbindungen, so daß jetzt sämtliche Buchsen der Eier freilagen.


  Sie sagte: »Ich glaube, im wesentlichen billige ich, was die beiden Herren zu tun versuchen, aber Sie stellen es nicht ganz richtig an.«


  »He, lassen Sie das«, protestierte Flaxman. »Daß Sie die Herrscherin aller Reußen in der Station sind, gibt Ihnen lange nicht das Recht …«


  Doch Cullingham hob die Hand. »Sie hat vielleicht nicht unrecht, Flaxy«, sagte er. »Ich habe leider nicht die Fortschritte erzielt, die ich mir erhofft hatte.«


  Schwester Bishop sagte: »Es ist eine gute Idee, den Bälgern alle möglichen Sachen zwangsweise vorzuerzählen und sie zur Kritik aufzufordern, damit sie sich wieder für das Schreiben interessieren. Aber ihre Reaktionen müßten ständig überwacht – und gelenkt werden.« Sie lächelte verschwörerisch und blinzelte den beiden Partnern zu.


  Cullingham beugte sich vor. »Sie liegen genau auf der richtigen Wellenlänge. Senden Sie weiter.«


  Gaspard zuckte die Achseln und setzte den Bohrer an.


  Schwester Bishop fuhr fort: »Ich schalte alle drei auf Flüstersprecher und höre mir an, was sie während des Vorlesens sagen. In den Pausen, die Sie machen, flüstere ich ihnen meinerseits das eine oder andere zu. Auf diese Weise fühlen sie sich nicht so isoliert und konzentrieren sich auch nicht so darauf, Sie zu beschimpfen, wie sie es jetzt noch tun. Ich absorbiere ihren Ärger und flechte zugleich ein bißchen Propaganda für den Raketen-Verlag ein.«


  »Großartig!« sagte Flaxman. Cullingham nickte.


  Gaspard kam die Schrauben holen. »Entschuldigen Sie, Mr. Flaxman«, sagte er leise, »wo in aller Welt haben Sie das scheußliche Zeug aufgetrieben, das Mr. Cullingham da vorliest?«


  »Aus dem Stapel abgelehnter Manuskripte«, erwiderte Flaxman offen. »Können Sie sich das vorstellen? Hundert Jahre nur Wortmaschinen-Literatur, hundert Jahre nur Ablehnungen – und trotzdem gibt es immer noch Amateure, die ihre Geschichten einsenden.«


  Gaspard nickte. »Amateure, die sich Litera nannten, kreisten bei unserer Ankunft im Hubschrauber über dem Gebäude.«


  »Wollen uns wahrscheinlich tonnenweise alte Manuskripte aufs Haupt schütten«, sagte Flaxman.


  Cullingham fuhr in singendem Tonfall fort: »In der letzten Festung des letzten von den Erdenmenschen gehaltenen Planeten lächelte Grant Eisenstein seinen entsetzten schmächtigen Helfer Potherwell an. ›Jeder Sieg des Hohen Khans‹, sagte er nachdenklich, ›bringt die gelben Achtfüßler einer Niederlage näher. Ich will Ihnen sagen, warum. Potherwell, können Sie mir das im Reizzustand wildeste, schlaueste, gefährlichste, tödlichste Raubmonstrum im ganzen Universum nennen?‹ ›Ein tötungswütiger Achtfüßler-Einzelgänger?‹ fragte Potherwell mit zitternder Stimme. Grant lächelte. ›Nein Potherwell‹, sagte er und drückte seinem zitternden Gehilfen einen Finger vor die schmale Brust. ›Sie sind das. Die Antwort ist: der Mensch!‹«


  Schwester Bishop hatte ihren Lockenkopf über die zusammengerückten Flüstersprecher gebeugt, die in die unteren Buchsen der Eier eingestöpselt waren. Von Zeit zu Zeit äußerte sie Laute, die sich wie ein mitfühlendes Zischen anhörten. Gaspard bohrte und hantierte mit dem Schraubenzieher. Flaxman rauchte eine Zigarre; er hatte sich in Gegenwart der Eier schon soweit unter Kontrolle, daß er nur noch gelegentlich ins Zucken kam und ihm auch nur noch dann und wann ein Schweißtropfen über die Stirn rann. Das zweite Kapitel von Die Woge des Alls arbeitete sich unbarmherzig seinem Höhepunkt zu.


  Als Gaspard die letzte Schraube fest eingedreht hatte und stolz sein Werk betrachtete, war von draußen ein leises Klopfen zu hören. Gaspard öffnete vorsichtig die Tür und ließ Zane Gort herein, der respektvoll zuhörte.


  Cullingham, ein wenig heiser geworden, deklamierte: »Als sich Potherwell mit wirbelnden Armen auf den kanariengelben, schimmernden Gehirnsack des Achtfüßler-Einzelgängers stürzte, rief Grant Eisenstein: ›Wir haben einen Spion in unseren Reihen!‹, packte das zarte Mieder Zylas, der Königin der Eissterne, und riß daran. ›Seht!‹ rief er seinen verblüfften Raummarschällen zu. ›Radar-Doppelkuppeln!‹ Kapitel Drei: Im Lichte des inneren Mondes des sonnenlosen Planeten Kabar beäugten sich mißtrauisch vier Meisterverbrecher.«


  Zane Gort sagte leise zu Gaspard: »Weißt du, es ist komisch, wie oft die Menschen ihre Geschichten oder Kapitel mit der Entdeckung enden lassen, daß die schöne Frau in Wirklichkeit ein Roboter ist. Und zwar in genau dem Moment, da es erst wirklich interessant wird. Sie machen peng! Schluß, ohne die Form, die Farbe, die Ausstattung, den Greifertypus des Roboters auch nur mit einem Wort zu erwähnen und ohne überhaupt zu sagen, ob es sich um einen Roboter oder eine Robix handelt.«


  Er schüttelte seinen Metallkopf. »Natürlich bin ich voreingenommen, aber ich frage dich, Gaspard, wie dir eine Geschichte gefallen würde, in der sich der schöne Robot als Menschenweib entpuppt, und die dann schnapp! endet, ohne daß ein Wort verloren wird über Teint und Haarfarbe und Brustumfang, ohne auch nur einen Hinweis darauf, ob sie eine paradiesische Schönheit oder eine häßliche Schachtel war?«


  Er richtete seine Kopflampe auf Gaspard und ließ das Licht aufblitzen. »Da fällt mir ein, ich habe einmal ein Tungsten-Kapitel so enden lassen: Die Platin-Paula erwies sich als leere Robothülle mit einem menschlichen Filmstarlet an den Kontrollen. Ich wußte, daß meine Leser deshalb sehr frustriert sein würden und sofort etwas anderes brauchten. Also wechselte ich über zu Vilya, die sich gerade ölte. Das regt die Leser immer sehr an.«
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  Cullingham mußte plötzlich fürchterlich husten.


  »Das reicht für den Augenblick«, sagte Flaxman. »Ruh deine Stimme aus. Jetzt wollen wir uns erst mal die Gehirne anhören.«


  »Doppel-Nick möchte etwas sagen«, verkündete Schwester Bishop und schaltete den Lautsprecher auf volle Lautstärke.


  »Meine Herren«, sagte eines der beiden größeren Silbereier.


  »Ich möchte annehmen, Sie wissen, daß wir nur Gehirne sind und nichts weiter. Wir können sehen und hören und auch sprechen – aber das ist alles. Unser Drüsenhaushalt ist auf ein Minimum reduziert, das können Sie mir glauben, und bewahrt uns noch so eben vor dem Dahinvegetieren. Ich darf Sie also ganz unterwürfig fragen, wieso Sie erwarten, daß wir uns für die Produktion von Geschichten interessieren, deren Handlung nur so dahinstolpert, deren Gefühlswelt dem Erleben willenloser Idioten entspricht und deren absolutes Schwergewicht auf jener langweiligen Anwandlung liegt, die Sie euphemistisch Liebe nennen?«


  Schwester Bishops Lippen verzogen sich zu einem ungläubigen, wissenden Lächeln, doch sie sagte nichts.


  »Damals, als ich noch einen Körper hatte«, fuhr Doppel-Nick fort, ehe sich einer der Partner eine Antwort ausdenken konnte, »herrschte ein Überfluß an solchen Büchern. Drei von vier Buchumschlägen verhießen offen die Darstellung des Liebesakts in befriedigender Detailtreue, wohlgewürzt mit Gewalt und Perversion, doch auch dick überzogen mit einer Schicht infantiler Kraftmeiermoral. Wie ich mich erinnere, sagte ich mir damals, daß neunzig Prozent aller sogenannten Perversionen der natürliche Wunsch sein müßten, ein bewundertes Objekt und einen angenehmen Akt von allen möglichen Seiten zu betrachten – so wie man eine wunderschöne Statue von verschiedenen Seiten ansehen möchte und sich womöglich zum Beschauen noch eine vierte Raumdimension hinzuerfinden würde, wenn das möglich wäre. Heute muß ich gestehen, daß mich die ganze Sache einfach langweilt. Möglicherweise hat mein körperlicher Zustand – oder das Fehlen eines solchen – damit zu tun. Aber es deprimiert mich besonders der Gedanke, daß die Menschheit nach hundert Jahren noch immer Ersatzanregungen und Unartigkeiten sucht, die in Wirklichkeit nur eine verleugnete und projizierte natürliche Neugierde sind.


  Überhaupt«, fuhr Doppel-Nick fort, »wenn Sie wirklich wollen, daß wir Liebesgeschichten produzieren, möchte ich doch mal Ihre Aufmerksamkeit auf die Anreize hinweisen, die Sie uns dazu geben – oder vielmehr das Fehlen dieser Anreize: Wir sind jetzt über hundert Jahre lang in einem Hinterzimmer eingeschlossen gewesen, und was zeigen Sie uns? Zwei Verleger! Verzeihen Sie, Sirs, aber ich glaube wirklich, daß Sie ein wenig mehr Phantasie hätten an den Tag legen sollen.«


  Cullingham sagte kühl: »Ich möchte doch annehmen, daß sich gewisse Besuche arrangieren lassen, besonders in Häusern mit Voyeur-Gelegenheiten. Wie wär’s zu Anfang mit Madam N. Flaxy?« Schwester Bishop sagte vieldeutig: »Ihr alten Knilche könnt wohl nie genug bekommen?«, doch Flaxman schaltete sich gleichzeitig ein: »Du weißt, daß das nicht geht, Cully. Die Gehirne dürfen nur in dieses Büro gebracht und sonst nicht aus der Station genommen werden. Das ist Zukies erste Regel, auf die jeder Flaxman eingeschworen ist. Zukie hat uns noch vor seinem Tode gewarnt, daß zuviel Bewegung für die Gehirne lebensgefährlich ist.«


  »Außerdem«, fuhr das Ei fort, ohne sich um die Kommentare zu kümmern, »wäre zu sagen, daß es mit dem Schreiben heute wirklich nicht sehr weit her ist – nach dem schrecklichen Zeug zu urteilen, daß Sie uns da aufgezwungen haben (auch wenn es sich nur um Ablehnungen handelt). Wenn Sie uns nun noch ein paar Wortmaschinen-Werke vorlesen würden, die Sie doch für so gelungen halten – wie Sie wissen, haben wir in unserer Zurückgezogenheit fast nur Sachliteratur und natürlich die Klassiker gelesen. Auch eine Regel des lieben alten Daniel.«


  »Offen gesagt würde ich das lieber nicht tun«, erwiderte Cullingham. »Ich meine, Ihre eigenen Produkte fielen ohne Wortmaschineneinflüsse sicher viel frischer und lebendiger aus. Und Sie hätten mehr Spaß daran.«


  »Halten Sie es etwa für möglich, daß uns das Wortschmalz – ein mechanisches Exkrement – in Minderwertigkeitskomplexe stürzen könnte?« fragte Doppel-Nick.


  Gaspard verspürte plötzliche Wut. Er wünschte, Cullingham würde den dreien eine gelungene maschinelle Story vorlesen und es Doppel-Nick damit heimzahlen. Er versuchte sich an eine besonders tolle Wortschmalz-Stelle zu erinnern, um sie vorzutragen, an eine Passage aus einem der Spitzen-Maschinenbücher, die er kürzlich gelesen hatte – oder aus seinem eigenen Losung Leidenschaft. Aber sobald er seine Gedanken konkret aussandte, stieß er auf einen verwirrenden rosigen Nebel. Selbst aus seinem eigenen Buch konnte er nicht zitieren; er erinnerte sich nur an die Werbesprüche auf dem Umschlag. Er sagte sich, das müßte wohl so sein, weil jeder Satz des Textes gleichermaßen überragend war und einzelne Passagen nicht hervorstachen. Aber diese Erklärung befriedigte ihn doch nicht ganz.


  »Nun, wenn Sie nicht mit offenen Karten spielen wollen«, sagte Doppel-Nick, »wenn Sie uns keine vollständige Übersicht gewähren wollen …« Das Ei beendete den Satz nicht.


  »Warum sind Sie nicht erst einmal offen mit uns?« fragte Cullingham ruhig. »Zum Beispiel wissen wir nicht einmal Ihren Namen. Lassen Sie von der Anonymität ab – eines Tages kommen Sie doch nicht darum herum.«


  Das Ei schwieg ein Weilchen und sagte dann: »Ich bin das Herz des zwanzigsten Jahrhunderts. Ich bin der lebendige Leichnam eines Geistes aus dem Zeitalter der Verwirrung – noch immer getrieben von den Winden der Unsicherheit, die die Erde durchfuhren, als der Mensch zu den Geheimnissen des Atoms vorstieß und seiner Bestimmung zu den Sternen folgte. Ich bin Freiheit und Haß, Liebe und Angst, hohe Ideale und niedrige Gelüste, ein Geist, der täglich überschäumt und endlos zweifelt, gequält von seinen eigenen Schranken, ein Knäuel von Trieben, ein Elektronenwirbel. Das bin ich. Meinen Namen werden Sie niemals erfahren.«


  Cullingham neigte einen Augenblick den Kopf und blickte dann seufzend zu Schwester Bishop hinüber, die den Lautsprecher leiser stellte. Der Lektoratsleiter ließ die restlichen Seiten von Die Woge des Alls zu Boden fallen und ergriff ein getipptes Manuskript in einem purpurnen Plastikeinband mit dem Raketen-Verlag-Emblem – eine spitze, von Schlangen umringelte Rakete.


  »Dann versuchen wir zur Abwechslung mal etwas Neues«, sagte er. »Kein Wortmaschinen-Text, aber völlig anders als das eben Gehörte.«


  »Miß Jackson in der Station erschienen?« wandte sich Gaspard an Zane. Sie sprachen mit gedämpfter Stimme vor der geöffneten Tür.


  »O ja«, erwiderte der Roboter. »Sieht genauso flott aus wie Miß Bishop – nur blond. Gaspard, wo ist Miß Rosa?«


  »Ich habe sie nicht gesehen. Ist sie mal wieder abgerauscht?«


  »Ja, ganz unruhig wurde sie. Sie hatte das Gefühl, die Menschen in den Silberbehältern starrten sie an und machten sie nervös. Aber sie sagte auch, sie würde herkommen und mich hier abholen.«


  Gaspard runzelte die Stirn. »Hast du unten den neuen Türroboter oder den Jungen in seiner Begleitung gefragt, ob sie etwa schon da ist?«


  Zane sagte: »Da war gar kein Türroboter, als ich eben ankam – und auch kein Junge. Vermutlich wieder irgendwelche Betrüger. Aber ich habe draußen einen Föderationsagenten namens Winston P. Mears gesehen. Ich kenne Mears, seitdem er gegen mich ermittelte. Es ging um den Verdacht – der niemals erhärtet wurde –, daß ich atomgetriebene Riesenroboter konstruierte (eine unvermeidliche technologische Entwicklung, die die meisten Menschen noch mit Entsetzen zu erfüllen scheint). Aber ich will sagen, Mears schleicht herum, ein Bundesagent, und so sehr ich Miß Rosa anbete, darf ich doch nicht vergessen, daß sie Regierungsangestellte und daher – ob sie will oder nicht – auch Geheimagentin der Regierung ist. Stell dir das vor, Gaspard.«


  Gaspard versuchte es, wurde jedoch abgelenkt.


  Die Ablenkung bestand in Cullinghams neuem Text: »Knirsch, knirsch, knirsch machten die regsamen robusten Greifer und befestigten das Kabel an der stromlinienförmigen silfen Last. Quietsch, quietsch machte die Kurbel, an der Dr. Tungsten drehte. Eine Flut der Gefühle erfüllte die Kondensatoren seines brunchen Körpers. ›Glückliche Reise‹, sagte er wonnig, ›gute Reise, mein goldener Liebling.‹ Sieben Sekunden und fünfunddreißig Umdrehungen später erschütterte ein höchst angenehmer Schock seinen Plastron. Fast hätte er den Windenhebel fahren lassen. Er wandte sich knarrend um. Vilya, silberschimmernd in der Dämmerung, schwenkte ihre verrücktmachend-ixigen Klauen, die nicht für menschliche Arbeit bestimmt waren. ›Nix‹, summte Dr. Tungsten entschlossen. ›Nix, nix, ixige Robix.‹«


  Schwester Bishop hob eine Hand. »Nick sagt, der Text ist zwar ziemlich fürchterlich, aber doch weitaus interessanter als das vorherige. Jedenfalls anders.«


  »Das«, flüsterte Zane Gort bescheiden in Gaspards Ohr, »war mein Text. O ja, ich hab das geschrieben. Meine Leser lieben Kurbelszenen fast ebenso sehr, wie die Menschen auf Prügelszenen erpicht sind, besonders, wenn sowohl die goldenen als auch die silbernen Robixe darin verwickelt sind. Von meinen Buchspulen hat sich keine so gut verkauft wie Dr. Tungsten kurbelt durch, die dritte in der Serie. Der eben gehörte Ausschnitt stammt aus dem fünften Band, Dr. Tungsten und der Diamantbohrer – das ist der Name des Gegenspielers, der in diesem Buch Vilyas Herr ist. Da läuft sie!«


  Gaspard wandte den Kopf noch eben schnell genug, um ein rosa Gebilde aus der Damentoilette huschen und fast augenblicklich im Querkorridor verschwinden zu sehen.


  »Lauf zum Vordereingang«, befahl Zane hastig. »Du mußt Miß Rosa aufhalten, wenn sie das Gebäude verlassen will. Vielleicht ist sie hypnotisiert. Wenn du sie ausschalten mußt, schlag ihr auf den Kopf. Ich sehe mich am Hinterausgang um – in diese Richtung ist sie verschwunden. Surr-ho!«


  Er glitt durch den Korridor davon, steuerte wild um die erste Ecke und war schon verschwunden.


  Gaspard zuckte die Achseln und trottete die Rolltreppe hinab. Der rattengesichtige Bürojunge und der zweieinhalb Meter große Roboter waren verschwunden, wie Zane schon berichtet hatte. Gaspard postierte sich dort, wo die beiden gestanden hatten, zündete sich eine Zigarette an und zermarterte sich den Kopf nach den brillanten und hochliterarischen Wortschmalz-Stellen, die ihm eben nicht hatten einfallen wollen. Tausende von Formulierungen lagen ihm förmlich auf der Zunge – immerhin hatte er ein ganzes Leben lang gelesen! Wenn er Ruhe bewahrte und sich anstrengte, muß ihm doch ein Dutzend oder so wieder einfallen!


  Eine anstrengende und fruchtlose halbe Stunde später pfiff Zane Gort vom Fuße der stillstehenden Rolltreppe herüber. Zane zog Miß Rosa mit sicherem Griff hinter sich her. Die rosa Robix versuchte offenbar Haltung zu bewahren, während Zane sichtlich von gemischten Gefühlen heimgesucht war. »Ich fand Mears in dem kurzen Korridor vor Lagerraum drei«, sagte der blaustählige Roboter, als Gaspard herankam. »Er behauptete, Inspektor des Elektrizitätswerks zu sein und eine verlorengegangene Zuleitung zu suchen. Ich habe ihm ins Gesicht gesagt, daß er mir bekannt vorkäme, und er hatte den Nerv, zu antworten, das wisse er nicht; für ihn sähen alle Roboter gleich aus. Es war mir ein Vergnügen, ihn hinauszuwerfen. Nach langer Suche entdeckte ich dann endlich Miß Rosa, die sich versteckt …«


  »Nicht versteckt«, protestierte sie. »Ich habe nur nachgedacht. Lassen Sie mich los, Sie brunches Scheusal!«


  »Es ist zu Ihrem eigenen Besten, Miß Rosa. Also gut, ich entdeckte sie also beim Nachdenken in einem Ventilationsschacht. Sie sagte, sie litte an Amnesie und wüßte nicht, was seit dem Verlassen der Station mit ihr geschehen ist. Ich habe sie auch nicht mit dem Föderationsagenten zusammen gesehen.«


  »Aber du glaubst doch, daß sie ihm vielleicht Meldung gemacht hat?« fragte Gaspard herausfordernd. »Du meinst, er kannte sie? Das zeugt doch von …«


  »Bitte, Mr. Nuit«, wandte Miß Rosa ein. »Nicht ›zeugt‹, sondern ›beweist‹!«


  »Warum haben Sie etwas gegen das Wort?« fragte Gaspard.


  »Kennen Sie denn die Bibel nicht?« fragte die rosa Zensurrobix scharf. »Da ist so oft vom Zeugen die Rede, daß ich dieses Werk eines Tages sicher säubern werde – es wäre jedenfalls mein Traum. Aber bis dahin wollen Sie bitte nicht daraus zitieren und mich in Verlegenheit stürzen. Und jetzt, Sie robostes Biest, lassen Sie mich los!«


  Sie entwand sich Zanes Griff und rannte mit erhobenem Kopf die Rolltreppe hinauf. Der Roboter folgte ihr entmutigt.


  »Ich glaube, du bist da ein wenig zu mißtrauisch, Zane«, sagte Gaspard, der die Nachhut bildete, mit gezwungener Munterkeit. »Aus welchem Grunde sollten sich Regierungsagenten für den Raketen-Verlag interessieren?«


  »Aus dem gleichen Grund, den auch jedes andere intelligente Wesen im System hätte – sei es aus Fleisch, Metall oder venusianischem Gemüse«, erwiderte der Roboter düster. »Der Raketen-Verlag verfügt über etwas sehr Wertvolles oder zumindest Geheimnisvolles – etwas, das niemand sonst besitzt. Mehr brauchst du gar nicht. Bei den Menschen des Raumfahrtzeitalters wird alles Geheime zum Objekt der Gier.« Er schüttelte den Kopf. »Ich müßte wohl bessere Vorsichtsmaßnahmen treffen«, murmelte er vor sich hin.


  Als sie sich dem Büro der Partner näherten, stieß Schwester Bishop die Tür auf, und lauter Gesprächslärm drang auf den Flur. »Hallo, Gaspard«, rief sie fröhlich. »Hallo, Zane. Wie geht es Ihnen, Miß Rosa? Ihr beiden kräftigen Männer kommt gerade richtig, mir die Bälger in die Station zurückzuschaffen.«


  »Was ist denn passiert?« fragte Gaspard. »Scheinen ja alle überglücklich zu sein!«


  »Stimmt! Die Bälger sind einverstanden, einen Versuch zu starten. Wir haben die Station angerufen, und die anderen Gehirne haben ebenfalls zugestimmt. Jedes wird einen kurzen Roman schreiben, unter Wahrung strikter Anonymität und mit der Zusage, daß redaktionelle Anleitung nur auf Wunsch in Frage kommt. Zehn Tage Zeit.


  Ihre erste Aufgabe, Gaspard, wird es sein, dreiundzwanzig Stimmenschreiber zu mieten. Mr. Flaxman sagt, der Raketen-Verlag bekommt nur sieben zusammen.«
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  In den ersten Tagen des Schreibderbys der Silbereier wurde Gaspard de la Nuit sehr schnell zum Gepäckträger, Helfer und Botenjungen aller Beteiligten – ohne daß man ihm diese Dienste besonders lohnte. Selbst der verläßliche, gerechte Zane Gort war auf geheimnisvolle Weise fast immer abwesend, wenn Schleppereien auf der Tagesordnung standen, während es sich herausstellte, daß Wächter-Joe Zangwell ein zu schwaches Herz hatte, um mehr als seine Stinktierpistole oder allenfalls ein leicht beladenes Kehrblech zu tragen.


  Als Pop Zangwell das Trinken aufgab, weil sein Magen nicht mehr mitmachte, hegte Gaspard die Hoffnung, er werde jetzt wenigstens etwas Hilfe bekommen, doch ohne Alkohol war der alte Wächter nur ein zittriges Wrack, das doppelt so lästig und nutzlos war wie vorher.


  Flaxman und Cullingham lehnten Gaspards Vorschlag, eine weitere Roboter- oder Menschenhilfe einzustellen, ab; sie begründeten ihre Entscheidung damit, daß dadurch der Mantel der Verschwiegenheit, der um das Silberei-Projekt gezogen war, durchlöchert würde – ein Mantel, der Gaspard ohnehin mehr aus Löchern denn aus Stoff zu bestehen schien. Sie ließen auch erkennen, daß sie die Schilderung seiner Arbeitsbedingungen für leicht übertrieben hielten.


  Aber aus seiner Sicht brachte jeder Tag ein schönes Stück Plackerei. Schon das Besorgen von dreiundzwanzig Stimmenschreibern war eine gewaltige Aufgabe. In ganz New Angeles mußte er herumfahren, da die alten Bestände nach der Wortmaschinenzertrümmerung überall von hoffnungsfrohen Gewerkschaftsautoren aufgekauft worden waren. Gaspard konnte einige Maschinen von Desillusionierten mieten und erstand die übrigen zu Preisen, die Flaxman ein Wimmern entlockten.


  Anschließend mußte jeder Stimmenschreiber mit einem besonderen Anschluß versehen werden, der sich direkt in die Mundbuchse eines Eies stecken ließ und auf diese Weise die Lautsprecherschaltung umging. Der Umbau war gar nicht schwierig und dauerte nur etwas länger als eine halbe Stunde, wie Zane Gort ihm schrittweise an Kükens Stimmenschreiber demonstrierte. Derart gewappnet, machte sich Gaspard an die Umrüstung der übrigen neunundzwanzig Geräte und gewann dabei manchen neuen Einblick in die Freuden eines Mechanikerlebens und die Frage, ob es diese überhaupt gibt. Er hätte die Sache vielleicht schnell aufgegeben, wenn es nicht doch Spaß gemacht hätte, von Miß Bishop und den anderen Schwestern herumkommandiert zu werden, die ihrerseits die dringenden Forderungen der Eier übermittelten. Sie alle wollten auf der Stelle mit Stimmenschreibern ausgerüstet werden und waren sehr eifersüchtig auf die Gehirne, die ihre Maschinen zuerst bekamen. Zane schaute noch einmal kurz vorbei mit der aufstachelnden Bemerkung, daß Roboter zwar als Retter in der Not und für schöpferische Arbeiten vorzüglich geeignet wären, daß es aber bei einer wirklich monotonen Arbeit nicht ohne menschliche Entschlossenheit ginge.


  Schon während dieser Tätigkeit zog Gaspard in den Raketen-Verlag um und schlief in der Herrentoilette auf Wächter-Joes Koje, die nach Duftbann stank. Als alles fertig war, empfand Gaspard doch einige Freude daran, seine zerstochenen, gequetschten und verfärbten Hände zu falten, sich in der Station niederzulassen und die Maschinen zu beobachten, die er umgestellt hatte: jede war mit ihrem Ei verbunden, und die endlosen Papierbahnen schossen in unregelmäßigen Stößen hervor oder wurden zum Korrigieren zurückgedreht oder standen einfach still, während die eingeschlossenen Gehirne vermutlich nachdachten.


  Doch dieses Vergnügen dauerte nicht lange, selbst wenn die Zusammenarbeit mit Miß Bishop und den anderen Schwestern auch als eine Art Vergnügen anzusehen war. Denn sobald die Eier ihre Maschinen hatten, wollten sie täglich und noch öfter Story-Konferenzen mit Flaxman oder Cullingham abhalten, wofür die Eier und die Stimmenschreiber und die sonstigen unentbehrlichen Dinge ins Büro hinübergeschafft werden mußten, denn die Partner waren immer viel zu beschäftigt, um in die Station zu fahren. Gaspard kam sehr bald zu der Erkenntnis, daß die Eierköpfe beim Schreiben eigentlich keine Probleme hatten und von den fleischgebliebenen Menschen auch gar keine nützlichen Ratschläge erwarteten – es machte ihnen nur Spaß, nach jahrzehntelangem Eingeschlossensein endlich einmal kleine Ausflüge zu unternehmen und dem Zwang der Zukieschen Vorschriften zu entkommen.


  Es ging schließlich soweit, daß während des Tages jeweils mindestens zehn Eier drüben im Büro waren – in Begleitung einer Schwester mit frischen Fontanellen und so weiter – und entweder konferierten, auf ihre Konferenz warteten oder sich davon erholten. Gaspard strapazierte seine Arme beim Tragen derart, daß sie fast nicht mehr zu gebrauchen waren, und steigerte sich in einen Abscheu gegen die meisten der mürrischen, grausam-spaßigen, bleischweren Gehirne hinein.


  Nachdem er mehrere Male bei den Partnern vorstellig geworden war, gab man ihm widerwillig die Erlaubnis, Flaxmans Limousine – soweit verfügbar – für den Transport der Eier von Tür zu Tür zu benutzen – aber auch so war das noch eine schöne Schlepperei. Nach einigem Hin und Her durfte er auch ein klägliches Wachsystem einrichten: einer der Zangwell-Brüder paßte während des Ein- oder Ausladens der Eier auf, die jetzt – ebenfalls auf Gaspards Vorschlag – in einfachen Kartons auf Holzwolle und nicht mehr in auffälligen Geschenkhüllen befördert wurden.


  Als letzte Konzession an Gaspards hartnäckige Forderungen nach besseren Sicherheitsvorkehrungen lieh ihm Flaxman eine antike revolverartige Geschoßwaffe aus der Sammlung seines Urgroßvaters und versorgte ihn sogar mit einem Vorrat passender Munition, die von robotischen Waffenschmieden nach alten Spezifikationen handgefertigt war. Vorher hatte er versucht, sich Schwester Bishops modernere Handwaffe auszuleihen, war jedoch abgeblitzt.


  Gaspard hätte die Plackerei erträglicher gefunden, wenn das hübsche Mädchen zu einem weiteren Rendezvous bereit gewesen wäre oder wenigstens zu einer Anhörung seiner Klagen – dafür, daß sie sich laufend an ihm auslassen konnte. Aber sie lehnte alle Einladungen zum Mittag- und Abendessen und sogar für die Kaffeepause ab und machte dabei böse Bemerkungen über gewisse Exschriftsteller, die zuviel Zeit hätten. Sie und Miß Jackson blieben jetzt ebenfalls über Nacht, allerdings in der Station. Die anderen vier Schwestern gingen nicht so in ihrem Beruf auf; eine nutzte sogar die zunehmende Personalknappheit und kündigte. Schwester Bishops Nächte und Tage waren mit der genauen und dennoch hastigen Kontrolle aller Eier angefüllt; sie sorgte dafür, daß jedes Ei einwandfrei behandelt wurde und keinen Punkt von Zukies Tagesablauf verpaßte – egal, ob es in der Station, im Verlag oder zwischen diesen beiden Punkten unterwegs war.


  Soweit Gaspard beurteilen konnte, war er für Schwester Bishop der elendigste aller männlichen Sklaven. Sie brüllte ihn an, sie schalt ihn aus, und wie sehr er auch schuftete, sie fand immer noch etwas Neues. Was die Sache noch schlimmer machte, war ihr Verhalten gegenüber anderen; sie behandelte Flaxman mit aller Liebenswürdigkeit und Geduld und umgarnte Cullingham auf eine Art, die schon unanständig nett war, während sie Zane Gort bei seinen seltenen Auftritten schmeichlerisch-fröhlich begrüßte. Nur Gaspard schien immer alles schlechtgelaunte Böse in ihr hervorzukehren.


  Dennoch – bei zwei Gelegenheiten, da er von der Eischlepperei so erschöpft gewesen war, daß er kaum noch die Arme heben konnte, hatte sie ihn kurz und fest umarmt und ihn tüchtig auf den Mund geküßt. Dann ein blinzelndes Grinsen, und schon schien nichts gewesen zu sein.


  Beim zweitenmal preßte Gaspard die Lippen zusammen – er war zu müde, sie zu wischen – und sagte einfach: »Sie kleines Biest!«


  »Ich dachte gar nicht, daß Sie auf Liebe so versessen sind«, bemerkte Schwester Bishop scharfsinnig.


  »Das ist auch keine Liebe, sondern eine Folter«, erwiderte Gaspard.


  »Ist der Unterschied so groß? Sie sollten mal Justine vom Marquis de Sade lesen, Gaspard. Ein Mädchen möchte einem Mann, den es liebt, die intensivsten Empfindungen vermitteln, und was gibt es Intensiveres als den Schmerz? Ja, das hat ein gutes Mädchen zu geben – das Geschenk des Schmerzes. Lieben, Herr Schriftsteller, ist ein Prozeß exquisit angewandter Folterungen, gefolgt von einem Gegenmittel, zwei Stunden, nachdem der Schmerz absolut unerträglich und der Tod unvermeidlich geworden ist. Natürlich hat man dann nur noch einen Zombie, aber einen glücklichen Zombie.«


  »Aber wann kommen Sie denn endlich zum Gegenmittel?« fragte Gaspard.


  »In Ihrem Falle nie!« schnappte sie. »Drehen Sie neues Papier in Nicks Stimmenschreiber. Er gibt schon drei Minuten lang Zeichen. Vielleicht ist er mitten in einer Verführungsszene, die den Raketen-Verlag an die Spitze der Bestsellerlisten bringt!«
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  Obwohl die Partner Flaxman und Cullingham keinen Finger rührten – nicht einmal zur moralischen Aufmunterung ihrer Truppe – und auch ihr Büro nicht verließen, das inzwischen am oberen Ende einer instand gesetzten Rolltreppe durch ein Elektroschloß wieder schön gesichert war, begannen sie auch unter dem Schreibderby der Silbereier zu leiden – allerdings mehr nervlich als körperlich.


  Flaxman machte sich daran, sein Ei-Jugendtrauma zu überwinden; er redete viel mit den Gehirnen, nickte heftig und fast unaufhörlich, während sie sprachen, und bot ihnen mehr als einmal selbstvergessen eine Zigarre an. Auf Anraten seines Psychiaters ließ er sogar den primitiven Riegel entfernen, den Gaspard so mühsam angebracht hatte – nach der These, daß er in erster Linie eine symbolische Sicherung gegen kindliche Ängste war und keinen wirklichen Schutz gegen existente Gefahren darstellte.


  Flaxmans Bemühungen schlugen jedoch fehl, insbesondere weil die Eier von seinen Ängsten Wind bekamen und sich einen Spaß daraus machten, diese anzufachen – durch Schilderungen ihrer Operation (die große Operation, die Zukie durchgeführt hatte), durch genaue Beschreibungen, wie es sich anfühlen müßte, wenn er Nerv um Nerv von seinem Körper getrennt und sein Gehirn in einen Behälter eingeschweißt würde, oder durch improvisierte kleine Schreckensgeschichten, von denen sie behaupteten, sie kämen in ihren Romanen vor.


  Immer öfter stand Flaxmans Limousine für den Transport der Eier nicht zur Verfügung; der Wagen wurde für lange Beruhigungsfahrten durch die Santa-Monica-Berge benötigt.


  Cullingham war zunächst sehr geschmeichelt, daß so viele Eier seinen redaktionellen Rat suchten, aber als er dann erkannte, daß sie ihn nur aus der Reserve locken und sich über ihn mokieren wollten – etwa um seine geistigen Schaltknöpfe zu drücken und dann die geringe Anzahl dieser Knöpfe zu belachen –, war er offensichtlich noch mehr aus dem Gleichgewicht geworfen als Flaxman. An dem Morgen, für den Gaspard seinen Nervenzusammenbruch vorhergesagt hatte, erschien er mit einer neuen Sekretärin (in ihrem Fall galt die Sperre für neues Personal wohl nicht), die er als Miß Willow vorstellte und die – obwohl sie nur in Cullinghams Nähe saß und gelegentlich mit einem Stift über die Seiten eines kleinen schwarzen Notizbuches wieselte – einen wunderbar beruhigenden Einfluß auf seine Nerven zu haben schien.


  Miß Willow war eine schlanke, hochgewachsene, ins Auge fallende Schönheit, bei deren Anblick Gaspard zunächst der Atem stockte. Abgesehen von den etwas stärker ausgebildeten Hüften und Busen hatte sie die Figur eines Mannequins. Sie trug ein streng geschnittenes schwarzes Kostüm, nach oben hin von einem schwungvollen Haarschopf abgeschlossen, dessen Platinfarbe zu ihren Strümpfen paßte. Auch ihr bleiches Gesicht hatte die scharfknochige Mischung aus Intellektualität und Hochmut, die die Zauberinnen und Nymphen der Haute Couture kennzeichnet.


  Gaspard fühlte sich sofort zu ihr hingezogen. Verschmitzt machte er sich klar, daß Miß Willows Platin-Unterkühltheit, ein bißchen aufgetaut, vielleicht gerade richtig war, um ihn von seiner lächerlichen Zuneigung zur keck-zänkischen Schwester Bishop zu befreien. Zweimal traf er Miß Willow allein an und versuchte ein Gespräch anzuknüpfen – doch bei beiden Gelegenheiten ignorierte sie ihn völlig; es war fast, als wähnte sie sich allein im Zimmer.


  Gaspard dachte darüber nach und kam zu dem Schluß, daß sie wahrscheinlich Psychotherapeutin war und vermutlich ein schaurig hohes Honorar bekam; eine andere Erklärung für Cullinghams Errettung vor dem Nervenzusammenbruch gab es einfach nicht. Zu dieser Theorie paßte auch das schwarze Notizbuch und die Tatsache, daß sich Flaxman – zu allen übrigen Ängsten – auch noch vor Miß Willow zu fürchten schien. Der Neurotiker schrickt leicht vor allen Psychiatern außer seinem eigenen zurück. Jedenfalls war Flaxman in ein nebenan liegendes, kleineres Büro umgezogen.


  Wenn Gaspard nicht so schwer hätte schuften müssen, wäre er wahrscheinlich seinerseits auf die Suche nach einem Menschenpsychiater oder Robottherapeuten gegangen; sein einstmals friedliches, eingefahrenes Nervenkostüm entwickelte neuerdings seltsame Spitzen und gewaltige Löcher. Er fragte sich, welch verrückte Libido das sein mußte, die ihn monatelang die körperlichen Wonnen einer üppigen Heloise Ibsen zur Neige und zum Überfließen auskosten ließ und die ihn jetzt unterwürfig an ein Mädchen kettete, das kaum etwas anderes tat als ihn zu schikanieren und auszuschelten. Auch machte ihm der Gedanke an seine Phantasie zu schaffen, die sich in jahrelangen Abend- und Badezimmersitzungen durch die Ersatzabenteuer des Wortschmalzes begeistern und trösten ließ, wovon ihm jetzt als einzige konkrete Erinnerung ein sinnloser rosa Nebel geblieben war. Auf ganz anderer Ebene beunruhigte ihn zunehmend ein Gefühl der Verantwortung für das Eiprojekt und die sich herausschälende Überzeugung, daß es nicht annähernd ausreichend geschützt war vor einer schlauen, gierigen Welt, die sich an keine Regeln hielt – etwas, auf das ihn Zane Gort hingewiesen hatte, nur um im nächsten Moment davonzustürmen und Gaspard mit der Last der Verteidigung des Raketen-Verlages und der Station zurückzulassen.


  Die Schutzmaßnahmen, die er bisher improvisiert hatte – seine geliehene Geschoßwaffe, die ihn links die Rippen wundscheuerte, Joe mit seiner Stinktierpistole, Pop mit seinem Stab (auch wenn es sich dabei, wie er behauptete, um ein Schwert handelte) – waren nur eine Farce. Um die Angelegenheit noch zu verschlimmern, hatten Cullingham und Flaxman, die normalerweise Geheimhaltungsfanatiker waren, völlig unrealistische Vorstellungen davon, wie das Projekt außerdem geschützt werden könnte – Gaspard hatte Flaxman einmal erwischt, wie er gerade einen Zettel ungelesen oder zumindest unbedacht fortwarf – einen Zettel mit der drohenden Nachricht eines Mannes, der mit ›Die Garotte‹ unterschrieb; im Text wurden eine wöchentliche Zahlung von zweitausend Dollar und fünfzig Prozent der Nettoeinnahmen aus dem Projekt verlangt, wenn die Eierköpfe ungeschoren bleiben sollten.


  Und es gab immer wieder Zeichen anderer Gefahren. Doch keiner der Partner wollte etwas davon wissen, etwa die städtische Polizei oder eine andere Schutzagentur heranzuziehen, weil das ihrer Auffassung nach ein Bruch der nichtexistenten Geheimhaltung war. (Außerdem führten sie einen völlig idiotischen Grund an, den Flaxman wie folgt formulierte: »Nur kleinkarierte Geschäftsleute, Gaspard, jammern bei der Regierung um Hilfe. Die Flaxmans sind stets kämpfende Millionäre gewesen!«)


  Zane Gort, den Gaspard schon immer für ein wandelndes Schlachtschiff gehalten hatte, war offensichtlich die ideale Person für die Verteidigung des Raketen-Verlages, aber er ging dieser Aufgabe völlig aus dem Wege. Der blaustählige Roboter, der am Tage kaum länger als zehn Minuten zur Stelle war, entfaltete eine geheimnisvolle Aktivität, die mit dem Schreibderby offenbar überhaupt nichts zu tun hatte: Konferenzen mit seinen Physiker-Kollegen und Ingenieur-Freunden, Reisen außerhalb New Angeles’, lange Sitzungen in der Werkstatt seines Hauses. Dreimal hatte er sich bei Schwester Bishop Küken »ausgeborgt« und das kleine Gehirn unter Mißachtung von Zukies Vorschriften drei oder vier Stunden mitgenommen, aber wohin sie fuhren oder was sie trieben, wollten weder Roboter noch Gehirn verraten.


  Zane begann sogar Miß Rosa zu vernachlässigen, obwohl die hysterische rosa Zensurrobix inzwischen mütterliche Gefühle für die Eier entwickelte, die etwa auch Gaspards Neigungen entsprachen, wenn sie sich auch etwas extremer äußerten: sie strickte pastellfarbene Bezüge für die Gehirne mit Löchern für die drei Buchsen, »damit sie es warm haben an kalten Tagen und weniger nackt aussehen und damit sie sich ein wenig darüber freuen«, wie sie es ausdrückte. Ansonsten schien Miß Rosa ganz vernünftig zu sein, und Gaspard übertrug ihr bald Routinearbeiten – wie zum Beispiel die Türwache –, die sie beim Stricken nicht störten.


  Eines Abends beschloß Gaspard eine Aussprache mit Zane herbeizuführen. Der Schriftsteller schlief gerade in Pop Zangwells Koje in der Herrentoilette, und Zane war überraschend hereingekommen, um seine Batterien auszuwechseln und sich einzuschmieren. Zane hörte geistesabwesend zu, während er seine siebenundsechzig Ölnippel mit einem nadeldüsigen Kännchen versorgte.


  »Vor etwa einer Stunde«, sagte Gaspard, »trieb sich ein kurzer, klotzköpfiger, braungefärbter Roboter unten herum. Ich habe ihn zur Vordertür hinausgeworfen, aber er ist sicher inzwischen von hinten wieder herein.«


  Zane wandte sich um. »Das ist bestimmt mein alter Rivale Cain Brinks«, sagte er. »Die braune Farbe ist nur eine ungeschickte Verkleidung. Zweifellos hat er eine böse Tat im Sinn. Vor einer Minute noch habe ich draußen einen geparkten Schrottwagen geröntgt, in dem niemand anderer als Clancy Goldfarb sitzt! Auch er muß etwas im Schilde führen – wahrscheinlich will er Bücher stehlen. Die Lagerräume sind auch zu verlockend.«


  »Aber, verdammt, Zane«, rief Gaspard aus, »wenn du das alles weißt, warum unternimmst du nichts?«


  »Gaspard, es ist immer ein schwerer Fehler, in die Defensive zu gehen«, sagte der Roboter verständig. »Man verliert dadurch die Initiative, und man drückt sein Denken auf die Stufe der Gegner hinunter. Ich habe andere Eisen im Feuer. Wenn ich meine Fähigkeiten auf die Verteidigung des Raketen-Verlages verschwendete, würde ich uns allen nur schweren Schaden zufügen.«


  »Verdammt, Zane – das ist doch paradox! Du müßtest …«


  Der Roboter legte Gaspard einen Greifer auf die Brust. »Ich hätte da einen Rat für dich, alte Drüse. Verlieb dich nicht in Miß Willow.«


  »Oh, keine Angst – sie ist ein kalter Fisch, im wahrsten Sinne des Wortes. Aber wieso sagst du das?«


  »Einfach so. Surr-ho!«


  Der Roboter warf seine alten Batterien in den Abfalleimer und hatte die Toilette verlassen, ehe Gaspard ein drittes »Verdammt!« ausstoßen konnte. Aufgebracht begann er den Rundgang, den er sich zugeteilt hatte.


  Die Tür zu Flaxmans neuem Büro stand offen. Drinnen war es dunkel, doch es schimmerte Licht unter der Tür zum alten Büro, das jetzt fast ausschließlich von Cullingham genutzt wurde. Auf Sockassins schob sich Gaspard leise an eine Stelle, von der er in das alte Büro schauen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Im sanften Silberlicht einer niedrigen Stehlampe saß Miß Willow ruhig am Kopfende einer Couch. Von Zanes geheimnisvoller Warnung befeuert, hatte Gaspard nicht übel Lust, einfach loszugehen und ihr einen Antrag zu machen; vielleicht schockierte sie das soweit, daß sie endlich Notiz von ihm nahm. Aber da entdeckte er Cullingham, der auf der Couch ausgestreckt lag; er hatte die Schuhe ausgezogen und seinen Kopf in Miß Willows Schoß gebettet. Ein bemerkenswert kosiges Arrangement für eine psychiatrische Behandlung.


  Sanft fuhr sie ihm mit den Fingern durch das Haar, lächelte lieb auf den bleichen Verleger hinab und sagte mit einer süßen, süßen Stimme, die weder zu einem weiblichen Psychiater noch zu einem Mannequin paßte und die Gaspard zutiefst schockierte: »Wie geht es Mamas kleinem Dickilein heute abend?«


  »Müde bin ich, oh, so müde«, maulte Cullingham kindisch. »Müde und oh, so durstig. Aber es ist schön hier; schön, daß ich Mama anschauen kann.«


  »Mama ist sogar noch schöner«, sagte Miß Willow in gleichem Tonfall. »Bist du heute ein gutes Dickilein gewesen? Nicht nervös?«


  »Ja, Mama. Überhaupt nicht nervös.«


  »Gut.« Langsam zog Miß Willow den Reißverschluß ihrer langen schwarzen Jacke auf, öffnete langsam die Schleifen ihrer grauen Seidenbluse, bis dort – in Weiß gebettet – die beiden vollkommensten Brüste hervorstanden, die Gaspard jemals gesehen hatte.


  »Schön, oh, so schön«, stöhnte Cullingham.


  »Böses Dickilein«, mahnte Miß Willow schelmisch. »Mamas kleiner großer böser Mann – welchen Geschmack möchte er denn heute?«


  »Schokolade«, sagte Cullingham und schwenkte seine Lippen nach rechts und dann nach links, »und Pfefferminz.«


  Es war in dieser Nacht, daß Gaspard in höchster Verzweiflung das erste der von den Gehirnen empfohlenen nichtmaschinellen Bücher las, das ihm Schwester Bishop unbedingt hatte leihen wollen: Huckleberry Finn.
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  Als der große schwarze Leichenwagen, stromlinienförmig wie ein umgekehrter Wassertropfen und übermächtig nach Rosen duftend, an ihm vorbeiraste, und als er dann noch Heloise Ibsen erblickte, die, im Glänze ihrer Jagdkette triumphierend, aus dem kleinen Rückfenster blickte, ahnte Gaspard, daß etwas nicht stimmte.


  Er war unterwegs gewesen, um dreißig neue Papierrollen für die stummen Stimmenschreiber der Eier zu beschaffen. Er preßte seine Last an sich und sprintete zwei Häuserblocks weit zum Verlag.


  Wächter-Joe stand vor dem Eingang und fuchtelte so verrückt mit seiner Stinktierpistole herum, daß die meisten Passanten lieber auf die andere Straßenseite gingen.


  »Mr. Cullingham – geschnappt haben sie ihn«, schwatzte er aufgeregt. »Platzten herein, packten ihn, rasten los. Als sie abfuhren, hab ich mit drei guten Schüssen dazwischengehalten, ins Schwarze, aber da waren nur Wachs-Parfümpastillen im Magazin – meine kleine Großnichte muß wieder dran herumgespielt haben, das kleine Biest.«


  Gaspard eilte in das Gebäude und fuhr mit der Rolltreppe nach oben. Die sonst elektrogeschlossene Tür stand sperrangelweit offen. Gaspard sah sich in dem Zimmer um, ohne es zu betreten. Da gab es tatsächlich Kampfspuren – ein umgestürzter Stuhl und verstreute Papiere –, doch Miß Willow saß an ihrem gewohnten Platz neben Cullinghams Schreibtisch, kühl und gelassen wie eine Statue.


  Gaspards erster Gedanke war so kindlich-verrucht, daß es ihn selbst ein wenig überraschte; er mußte daran denken, daß er sich jetzt, da Cullingham aus dem Weg geräumt war und (vermutlich mit Ausnahme Zane Gorts) niemand in Miß Willow eine Art Liebesautomat vermutete, nach Belieben ihrer annehmen konnte. Doch entschlossen unterdrückte er diese unziemliche Regung.


  Wächter-Joe flüsterte ihm heiser zu: »Sie nimmt’s verdammt gelassen.«


  »Zweifellos vom Kummer übermannt«, erwiderte Gaspard, legte einen Finger an die Lippen und zog leise die Tür zu. »Sie kann nicht weinen. Überempfindliche Frauen reagieren eben so auf einen Schock.«


  »Kalt wie ein Fisch ist sie, würde ich sagen«, sagte Joe, »aber naja, es gibt halt alle möglichen Typen auf der Welt. Wollen Sie die Polizei anrufen?«


  Gaspard reagierte nicht auf die Frage. Statt dessen warf er einen Blick in Flaxmans neues Büro. Dort befanden sich drei Ei-Gehirne – Gaspard erkannte Rostchen, Scratch und Dummdumm an ihren Merkmalen – sowie Miß Phillips, eine der weniger begeisterten Schwestern. Rostchen hatte ein Auge eingestöpselt und las ein Buch in einer Vorrichtung, die automatisch alle fünf Sekunden eine Seite umschlug. Die anderen beiden hörten Miß Phillips zu, die mit monotoner Stimme aus einem Taschenbuch mit buntem Titelbild vorlas. Sie unterbrach sich, setzte ihre Lesung jedoch fort, als sie Gaspard erkannte. Von Flaxman keine Spur.


  »Er ist los und fährt wieder allein in den Bergen nun«, flüsterte Joe dicht hinter Gaspard. »Eines der Eier scheint ihn mächtig erschreckt zu haben. Ich hab sie hier reingestellt, damit sie auf die Konferenz mit Mr. Cullingham warten. Aber jetzt weiß ich nicht …«


  »Lassen Sie sie im Augenblick nur dort«, sagte Gaspard. »Wo ist Miß Rosa? Sie war am Vordereingang, als ich losging. Sie hätte Cullingham vor den Autoren warnen sollen. Hat man sie auch erwischt?«


  Joe kratzte sich am zottigen Kopf und riß die Augen auf. »Also, das ist komisch, hab ich doch ganz vergessen; aber als Sie gerade losgegangen waren, Rollen kaufen, Gaspard, kamen fünf Bubis in schwarzen Pullovern und engen schwarzen Hosen und drängten sich um Miß Rosas Empfangsloge und brüllten auf sie los – ich meine, sie brüllten nicht richtig, sie redeten nur ganz lebhaft, und sie brüllte ebenso fröhlich zurück – alle lärmten über das Stricken herum, und ich dachte mir: ›Da sind ja die Richtigen zusammen.‹ Dann marschierten die komischen Kerle zusammen hinaus, als schwarzer Pulk, und die rosa Robix war nicht mehr an ihrem Tisch. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte zum Nachdenken, war ich drauf gekommen, daß sie verschwunden war und daß die schwarzen Homos sie entführt haben mußten, aber da kamen auch schon die Autoren hereingejagt und brachten mich ganz davon ab. Verstehn Sie, Gaspard? Sie waren gerade losgegangen, Rollen kaufen, und …«


  »Ich verstehe schon«, sagte Gaspard ernst und drückte den Abwärts-Knopf der Rolltreppe. Er war schon ein Stück hinuntergefahren, als sich der andere entschloß, ihm zu folgen.


  Auf dem Empfangstisch, unter einem Briefbeschwerer aus lunarem Obsidian, lag ein schwarzer Zettel mit stimmengeschriebener rosa Schrift.


  


  Zane Gort! (hieß es da) Ihr ungeheurer Plan, Robotgehirne an die Stelle der Wortmaschinen zu setzen, ist bekannt. Ihre Robotliteratur-Fabrik in der Ewige-Weisheit mit den zahlreichen schrecklichen, ovalen Robotköpfen ohne Körper, steht unter Beobachtung. Wenn Ihnen das gute Aussehen und die Gesundheit der Robix Phyllis Rosa am Herzen liegt, geben Sie Ihren Plan schleunigst auf und legen die Fabrik still.


  Die Söhne der Sibylle


  


  »Da ist ja Mr. Flaxman«, sagte Joe, beschattete seine Augen und starrte durch die Glasfront auf die Straße. Gaspard steckte den Zettel in die Tasche und folgte Joe nach draußen.


  Flaxmans Limousine zockelte automatisch gesteuert näher. Der Verleger schien ein Nickerchen zu machen.


  Der Wagen erspürte sein Ziel, fuhr an den Straßenrand und hielt neben den beiden Männern. Niemand befand sich darin; auf den Sitzpolstern lag lediglich ein grauer Zettel mit einem kühn geschriebenen schwarzen Text.


  


  Zane Gort! (war dort zu lesen) Sie bringen es vielleicht fertig, alle Menschenliteratur zu schreiben, die das Sonnensystem nur aufnehmen kann, aber Sie bekommen die Bücher nicht ohne Verleger in den Verkauf. Teilen Sie mit uns, und Sie erhalten ihn zurück.


  Die erbosten jungen Roboter.


  


  Gaspard konnte im ersten Augenblick nur daran denken, daß die Roboter der Weltherrschaft offenbar schon viel näher waren, als die schlimmsten Pessimisten bisher befürchtet hatten, wenn die beiden feindlichen Gruppen schon davon ausgingen, daß Zane der Schlüssel zu den neuen Aktivitäten im Raketen-Verlag war, und mit ihm allein verhandeln wollten. Gaspard war ein wenig beleidigt. Niemand hatte es für nötig befunden, auch ihm einen Drohbrief zu schreiben. Bisher hatte auch niemand versucht, ihn zu entführen. Es war doch zu erwarten, daß wenigstens Heloise, in Anbetracht ihrer früheren Beziehung … aber nein, die launische Autorin hatte Cullingham entführt.


  »Surr-ho! Ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft!«


  Gaspard wurde von hinten ergriffen und von Zane Gort, der wie ein Wirbelwind aus dem Nichts auftauchte, herumgeschleudert.


  »Hör auf, Zane!« befahl Gaspard. »Reiß dich zusammen. Flaxman und Cullingham sind entführt worden!«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für Kleinigkeiten«, rief der Roboter und ließ ihn los. »Ich hab’s geschafft, sag ich dir. Heureka!«


  »Miß Rosa ist ebenfalls entführt worden!« brüllte Gaspard. »Hier sind die Erpresserbriefe – adressiert an dich!«


  »Lese ich später«, sagte der Roboter und stopfte sie in ein aufspringendes Fenster an seiner Flanke. »Oh, ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft! Jetzt muß ich schleunigst mit der Universität abstimmen!« Und er hüpfte in die Limousine und jagte rasant damit davon.
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  »Bei Judas! Was ist denn in den gefahren?« fragte Joe und zupfte kopfschüttelnd an seinem weißen Zottelhaar, während die Limousine wie ein Radarpunkt verschwand.


  Stirnrunzelnd kehrte Gaspard in das Gebäude zurück und rief die Station an. Schwester Bishop meldete sich. Sobald er zu sprechen begann, unterbrach sie ihn. »Es wird aber auch Zeit, Sie Herumtreiber!« schalt sie. »Ein Dutzend Bälger schreit schon nach Papier. Alle sagen, sie hätten gerade ihre besten Ideen und könnten sie nicht aufschreiben! Wir brauchen die Rollen!«


  »Hören Sie, Bishop, wir stecken im Schlamassel! Die Chefs sind entführt worden. Keiner weiß, wer als nächster an der Reihe ist. Außerdem ist Zane Gort verrückt geworden. Ich möchte, daß Sie …«


  »Ach, halten Sie den Mund, Gaspard! Sie können ja nur meckern! Schaffen Sie uns die Rollen herüber, und zwar schleunigst!«


  »Na gut!« schnaubte Gaspard. »Und Kaffee bringe ich gleich mit!« Er legte auf.


  »Wollen Sie die Polizei anrufen?« wollte Joe wissen.


  »Halt’s Maul!« brüllte Gaspard. Doch der Ausbruch befreite ihn nicht von dem Gefühl des Ekels, das ihn erfüllte. »Hören Sie, Joe, ich gehe jetzt in Mr. Cullinghams Büro und nehme mir Miß Willow vor – und denke über die Sache nach. Wenn ich die Polizei anrufe, mache ich das von oben. Sie halten hier die Stellung.« Er trat auf die Rolltreppe und drückte den Knopf. »Und, Joe«, fügte er hinzu und hob mahnend den Finger, »ich möchte nicht gestört werden.«


  Im großen Büro angekommen, doppelriegelte Gaspard zunächst durch Knopfdruck von Cullinghams Tisch aus sämtliche Türen. Dann rieb er sich frohlockend die Hände und wandte sich zu Miß Willow um, die noch immer kühl und gelassen dasaß.


  »Hallo, Mama«, sagte er wohlig-gedehnt, »Mama hat einen neuen Papa.«


  Fünf Minuten später kam er zu dem Schluß, daß die Femmequin entweder nur durch Cullinghams Stimme aktiviert wurde (da würde er sich eine Aufzeichnung beschaffen müssen) oder durch ein Schlüsselwort, das er noch nicht gefunden hatte.


  Oder – welch Tragödie – sie war einfach abgelaufen.


  Nein, das schien kaum möglich, denn ihre herrliche Brust hob und senkte sich regelmäßig im Rhythmus eines simulierten Atems, die violetten Augen blinzelten alle fünfzehn Sekunden (er stoppte die Zeit), während sie sich einmal in der Minute mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Er beugte sich über sie. Selbst aus nächster Nähe war es kaum zu fassen, daß sie keine wirkliche Frau war – ihre Haut war perfekt nachgebildet und hatte an den Unterarmen sogar winzige silbrige Haare. Er atmete einen Hauch des Parfüms Schwarze Galaxis. Zögernd begann er den Reißverschluß ihrer engen schwarzen Jacke zu öffnen.


  Da begann Miß Willow zu knurren wie ein großer und gefährlicher Wachhund, tief drinnen in der Brust.


  Als er hastig zurückwich, trat Gaspard gegen einen Aktendeckel, der ein paar Zentimeter zur Seite rutschte. In kühnen Lettern war »Miß T. Willow« darauf geschrieben. Er nahm den Aktenhefter auf. Wenn er Papiere enthalten hatte, so lagen sie jetzt sicher auf dem Boden verstreut, denn er war leer bis auf einen kleinen Zettel, der auf der Innenseite des Rückendeckels festgeklebt war.


  Der darauf geschriebene Text war so seltsam, daß Gaspard ihn laut vorlas:


  


  Auf einem Baum am Fluß saß eine kleine Meise


  Und sang: ›Willow, titwillow, titwillow!‹


  Sag ich: ›Mein Dickilein, singst eine schöne Weise


  Und sitzest …‹


  


  Miß Willow war vorsichtig aufgestanden und kam geradewegs auf ihn zu.


  »Hallo, Liebling«, sagte sie mit ihrer süßen, süßen Stimme. »Was kann Mama heute für Dickilein tun?«


  Gaspard sagte es ihr.


  Und als die wilden Blumen seiner Phantasie zu sprießen begannen, sagte er ihr noch einiges mehr.


  Zwanzig sehr interessante, doch nur einleitende Minuten später standen sie miteinander verschmolzen vor Cullinghams Tisch inmitten ihrer verstreuten Kleidung. Das heißt, sie hatten die Arme umeinandergelegt, und Miß Willow war mit dem rechten Bein um sein linkes gefahren, und sie hatten sich eben leidenschaftlich geküßt – doch weiter ging die Umarmung nicht, denn vor etwa zehn Sekunden war Gaspard völlig impotent geworden.


  Er wußte auch genau, wieso. Der Grund war in der ältesten und mächtigsten männlichen Angst zu suchen: in der Angst vor der Kastration. Er konnte einfach das gefährliche Knurren nicht vergessen. Und obwohl Miß Willows Fleisch auf wundersame Weise natürlich wirkte, was Beschaffenheit, Temperatur und Spannkraft anging, entsprachen nicht alle darunter spürbaren Dinge in Form und Lage den Knochen eines menschlichen Skeletts. Außerdem war über dem Duft der Schwarzen Galaxis ein ganz leichter Geruch von Maschinenöl wahrzunehmen.


  Er wußte, daß er den nächsten entscheidenden Schritt ebensowenig vollziehen konnte, wie es ihm möglich war, freiwillig seine rechte Hand in ein Gewirr sich drehender scharfer Zahnräder zu stecken. Cullingham mochte das fertigbringen, weil er vielleicht der Technik unbeschränktes Vertrauen entgegenbrachte oder auch von einem übergroßen abartigen Todesverlangen erfüllt war, aber Gaspard war dazu ganz bestimmt nicht in der Lage.


  »Dickilein hat Interesse verloren«, dehnte Miß Willow wolllüstig und forschte mit den Fingern nach. »Mama bringt das in Ordnung.«


  »Nein!« sagte Gaspard scharf. »Laß das!« In seiner Phantasie waren Miß Willows weiche, kühle Finger abrupt zu Stahlklauen geworden.


  »Na gut«, sagte Miß Willow gelassen, »wie Dickilein möchte.« Gaspard hätte vor Erleichterung fast aufgeseufzt. »Machen wir einen Moment Pause«, schlug er vor, »und du kannst mir etwas vortanzen.«


  Miß Willow legte leicht die Arme um ihn, neigte den Kopf zurück und bewegte ihn hin und her, während sie lächelte.


  »Los, Mama«, schmeichelte Gaspard. »Mama schönen Tanz. Dickilein sieht zu. Schön, oh, so schön!«


  Miß Willow schüttelte nur wieder den Kopf.


  Gaspard wich etwas zurück und versuchte mit sanfter Bewegung ihre Arme auseinanderzudrücken – eine höfliche Aufforderung zur Trennung, doch Miß Willow ging nicht darauf ein.


  »Laß mich los«, sagte Gaspard direkt.


  Immer noch lächelnd erwiderte Miß Willow spielerisch: »Nein, nein, nein. Dickilein kommt jetzt nicht davon.«


  Ohne Vorwarnung ruckte Gaspard zurück und preßte gleichzeitig seine Handgelenke nach außen. Doch Miß Willows Arme flogen nicht auseinander. Vielmehr widerstanden sie dem Aufprall und schlossen sich blitzschnell noch enger um ihn, nicht gerade schmerzhaft, doch sehr knapp bemessen. Vor einer Minute hatten sie ihm noch Wonne gespendet, jetzt glichen sie gepolsterten Stahlbändern. Der linke Arm war ihm unbeweglich an den Körper gedrückt, sein rechter Arm hing frei.


  »Unartig, unartig«, gurrte Miß Willow. Dann drückte sie das Kinn in seine Schulter, knurrte ihm gräßlich ins Ohr und sagte im gleichen Tonfall: »Du beschädigst Mama, Mama beschädigt dich.« Dann beugte sie sich zurück und girrte: »Spielen wir. Hab keine Angst, Dickilein. Mama ist ganz sanft.«


  Gaspards fast automatischer Reflex auf diese Aufforderung bestand in einem erneuten heftigen Fluchtversuch. Hinterher waren Miß Willows Arme noch immer um ihn geschlungen, und dazu jetzt ihr rechtes Bein. Die beiden schwankten wild hin und her, doch der feine Gleichgewichtssinn der Femmequin hielt sie auf den Beinen.


  »Mama drückt dich«, knurrte ihm Miß Willow ins Ohr. »Mama drückt dich immer mehr. Alle fünf Minuten drückt Mama ein bißchen fester, bis du Mama hundert Dollar zusteckst – du-weißt-schon-wo.«


  Miß Willows Griff verstärkte sich. Gaspard hörte in seinem Körper etwas knirschen.
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  Jemand trommelte mit den Fäusten gegen die doppelt elektro-verschlossene Tür.


  Gaspard wußte nicht, wie lange das Bummern schon dauerte; er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine freie Hand durch alle erreichbaren Schubladen in Cullinghams Schreibtisch wandern zu lassen. Doch er hatte kein Geld gefunden.


  »Hör mal«, flehte er, »ich muß mich vorbeugen, damit ich an meine Hosen komme. Ich glaube nicht, daß ich hundert Dollar bei mir habe, aber etwas Geld ist da, und über den Rest kann ich dir einen Scheck ausstellen. Und laß mich auch mal in den unteren Schubladen nachsehen – vielleicht ist da doch noch Geld. Wo bewahrt er denn überhaupt seine Moneten auf? Du müßtest das doch wissen.«


  Aber solche Fragen und mit Wenn und Aber behafteten Vorschläge schienen Miß Willows Aufnahmevermögen doch zu übersteigen. Sie sagte nur: »Hundert Lappen in bar, Dickilein, Mama ist hungrig.«


  Das Bummern hörte nicht auf. In dem Lärm versuchte sich eine Frauenstimme verständlich zu machen: »Lassen Sie mich ein, Gaspard! Es ist etwas Schreckliches passiert!«


  Gaspard konnte ihr nur aus vollem Herzen zustimmen, als sich Miß Willows Griff weiter verstärkte.


  »Du bringst mich noch um«, sagte er – abgehackt sprechend, weil er kaum noch Platz zum Atmen hatte. »Das hilft uns auch nicht weiter. Bitte. Meine Hosen. Oder Mr. Cullinghams Schubladen.«


  »Hundert Lappen«, wiederholte Miß Willow unbeirrbar.


  Gaspards freie Hand fand die Türkontrollen. Die Tür zum Flur gab unter dem Ansturm der Schläge etwas nach und wurde aufgestoßen. Miß Jackson stürzte herein. Ihre Frisur war ganz durcheinander und ihre Bluse halb von der Schulter gerissen, als hätte auch sie gerade einen Kampf durchgemacht. Gaspard fragte sich verzweifelt, ob etwa die ganze Welt von Femmequins und Mannequins intim belästigt wurde.


  »Gaspard!« schrie die Schwester. »Eine Entführung! Man hat …«


  Sie gewahrte die Szene neben Cullinghams Tisch. Sie erstarrte. Ganz langsam fiel ihre Kinnlade ein wenig herab. Dann, als sie das Gebotene zu studieren begann, zogen sich ihre Augen zu Schlitzen zusammen. Nach etwa fünf Sekunden sagte sie kritisch: »Also, wirklich!«


  »Ich brauche … hundert Dollar … bar«, brachte Gaspard heraus. »Fragen Sie nicht … erklären.«


  Ohne sich um seine Worte zu kümmern, setzte Miß Jackson ihre kritische Betrachtung fort. Schließlich fragte sie: »Wollen Sie denn nicht wieder auseinandergehen?«


  »Ich … kann nicht«, erklärte ihr Gaspard atemlos.


  Miß Jacksons Stirn glättete sich, ihre Augenbrauen gingen in die Höhe, und sie nickte zweimal, als ginge ihr ein großes Licht auf. »Von so etwas habe ich gehört«, sagte sie aufgeklärt. »Man hat uns im Schwesternkursus davon erzählt. Der Mann kann sich nicht zurückziehen, und das Paar muß auf der gleichen Bahre ins Krankenhaus gebracht werden. Daß ich das einmal selbst erlebe!«


  Sie kam näher und sah sich die Sache entsetzt-fasziniert an.


  »Das ist … es gar … nicht«, bemerkte Gaspard gequetscht. »Idiot … nur eine … Umarmung. Miß Willow … Femme … Roboter. Brauche … hundert … Dollar.«


  »Roboter bestehen aus Metall«, sagte Miß Jackson dogmatisch. »Könnte allerdings angemalt sein.« Sie kniff Miß Willow in einen Arm. »O nein. Sie werden hysterisch, Gaspard«, diagnostizierte sie selbstsicher und schritt um die beiden herum. »Nehmen Sie sich zusammen. An Scham ist noch niemand gestorben. Ich weiß jetzt wieder, man sagte uns, daß so etwas in den meisten Fällen bei unverheirateten Paaren passiert. Das Schuldgefühl der Frau führt zu der Kontraktion. Daß ich hier herumlaufe und Sie anstarre, macht die Sache wahrscheinlich nur noch schlimmer.«


  Den Atem, den Gaspard für sein nächstes Flehen angesammelt hatte, wurde ihm mit einem nutzlosen kleinen Quietscher abgerungen, als Miß Willows Arme erneut enger faßten. Es schien plötzlich dunkler zu werden. Wie aus großer Entfernung hörte er Miß Jackson sagen: »Versuchen Sie sich nicht wie ein Vogel Strauß in ihm zu begraben, Miß Willow. Sie werden die Sache durchstehen müssen, ob Sie wollen oder nicht. Denken Sie daran, ich bin Krankenschwester – mich können Sie nicht schockieren. Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre ein Roboter. Ich weiß, Sie sind eine stolze Frau, um nicht zu sagen hochnäsig. Aber vielleicht macht diese Erfahrung doch noch mehr einen Menschen aus Ihnen. Klammern Sie sich an diesen Gedanken.«


  Durch die einbrechende Dunkelheit nahm Gaspard einen dunkelblauen Schimmer wahr.


  Zane Gort blieb einen Augenblick in der Tür stehen und trat sofort neben Miß Willow.


  »Wieviel?« fragte er und öffnete mit einem Greifer eine kleine Tür an seiner Hüfte, während der andere mit entschlossener Bewegung Miß Willows Platinhaar anhob und an der Rückseite ihres Halses einen horizontalen Schlitz freilegte.


  »Hundert Dollar«, knurrte die Femmequin.


  »Lügnerin«, sagte Zane Gort und schob einen Fünfziger ein.


  Die Sensoren der Femmequin erspürten das komplizierte Magnetoxydmuster in der Note. Miß Willows Arme öffneten sich, ihr Bein fuhr zurück.


  Gaspard verspürte Erleichterung und merkte kaum die metallenen Arme, die ihn stützten. Es folgte der kleine Schmerz des ersten tiefen Atemzuges. Das Zimmer begann heller zu werden.


  Miß Jacksons Kinnlade fiel jetzt ganz herunter.


  »Ziehen Sie sich an«, befahl Zane Gort. »Du auch, Gaspard. Hier, nimm die.«


  Miß Jackson sagte: »Jetzt habe ich aber wirklich alles gesehen.«


  »Glückwunsch«, sagte Zane Gort. »Wenn Sie jetzt die Güte hätten – mein Freund möchte gern etwas Wasser trinken – da drüben. Ich mach dir den Gürtel zu, Gaspard. Bummeln Sie nicht, Miß Willow – das gehört nicht mehr zur Vorstellung. Langsam, Gaspard. Ich rufe morgen gleich Madame Pneumo an und lasse die Femmequin abholen. Dabei werde ich den Robotzuhältern mal gehörig den Kopf waschen. Spaß ist Spaß, aber eines Tages werden sie mit ihren erpresserischen Tricks noch einen Kunden umbringen, und dann gibt’s Probleme. Vielen Dank, Miß Jackson. Gaspard, hier, schluck die Kapsel hinunter.«


  Miß Jackson beobachtete mit neidvollem Ausdruck den kleinen Odaliskentanz, den Miß Willow trotz Zanes Ermahnung beim Anziehen vollführte. Nach einer Weile fiel es der Schwester ein, ihre Bluse über die entblößte Schulter zu raffen. »Moment mal«, sagte sie laut, »das habe ich ja völlig vergessen! Dieser kleine … äh …« Sie sah hilfesuchend zu Gaspard hinüber.


  »Zirkus«, half er mit leisem Wutschnauben aus.


  »Diese … äh … Vorstellung hat mich so gefesselt, daß ich ganz vergessen habe, weshalb ich überhaupt kam. Gaspard, Schwester Bishop ist entführt worden!«


  Gaspard löste sich von Zane. »Wie? Wo? Wer?« wollte er wissen.


  »Wir liefen die Straße entlang«, begann Miß Jackson in medias res, »und da hielt plötzlich ein schwarz-weiß karierter Schnellwagen neben uns, und ein Mann mit einem blauen Kinn – starker Bartwuchs, vermute ich – fragte, ob er uns helfen könnte. Schwester Bishop stimmte zu und stieg ein, und der Mann drückte ihr ein Tuch vor das Gesicht, das offenbar mit einem Betäubungsmittel getränkt war, denn sie sank sofort zusammen. Ich bemerkte, daß auf dem Rücksitz ein komischer kleiner Roboter lag. Dann sagte der Mann: ›Junge, auch noch eine Blondine, das darf ich mir nicht entgehen lassen!‹ Und er griff nach mir, aber ich riß mich los. Als er sah, daß er mich nicht packen konnte, lachte er und sagte: ›Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht, Schätzchen.‹ Und dann raste er davon. Da der Raketen-Verlag näher lag als die Station, bin ich hierher gekommen.«


  Gaspard wandte sich an Zane Gort, der einen Aktenschrank geöffnet hatte und mit Windeseile eine Kartei durchsah. »Zane«, sagte Gaspard, »jetzt mußt du dich mit den Kidnappings befassen, du mußt einfach!«


  Zane sah auf. »Kommt nicht in Frage. Ich schließe gerade Projekt L ab, nachdem mir heute morgen der Durchbruch gelungen ist. Die Universität gibt mir ihre Bestätigung. Bin nur wegen einer Information gekommen – deine Rettung ergab sich so nebenbei. Keine Zeit für Polizeiarbeit. Vielleicht später. Sagen wir morgen.«


  »Aber, Zane, drei Menschen sind entführt worden!« protestierte Gaspard und versuchte seine Wut im Zaum zu halten. »Deine Miß Rosa ist auch dabei. Ich glaube, ich kenne den Rowdy, der Schwester Bishop entführt hat. Sie schwebt in Lebensgefahr!«


  »Unsinn«, sagte der Roboter entschieden. »Du mißt diesen Dingen eine zu große Bedeutung bei. Anthropozentrik! Ein Kidnapping – wenn es wie in unserem Falle offensichtlich von sachverständigen, vernünftigen Personen durchgeführt wird – ist lediglich ein Routineelement des modernen Geschäftslebens und der politischen Strategie. Ist auch aus der Geschichte überliefert – ich verweise auf Cäsars Entführungen oder Richard I. Interessant, gewiß – ich würde mich auch gern entführen lassen, wenn ich nur Zeit hätte, muß ein interessantes und nützliches Erlebnis sein – eine weitere Gelegenheit, wirklich alles zu sehen, wie, Miß Jackson? Gefährlich – nein. Morgen ist auch noch Zeit. Oder übermorgen.« Er beugte sich wieder über seine Akten.


  »Also, da muß ich wohl tatsächlich alles alleine machen«, sagte Gaspard mit wildem Achselzucken und wandte sich an Miß Jackson. »Werde vermutlich die Polizei anrufen. Aber sagen Sie mir eins: warum sind Sie und Schwester Bishop überhaupt die Straße entlanggelaufen?«


  »Wir waren auf der Jagd nach dem Mann, der Küken geraubt hatte.«


  »WAS?« Zane Gorts Stimme war ein Trompetenstoß. »Haben Sie Küken gesagt?«


  »Aber ja. Er muß mit seiner Beute auch tatsächlich entwischt sein. Ein großer dünner Mann in hellgrauem Anzug. Er sagte zu Pop Zangwell, er wäre Dr. Krantz’ neuer Assistent. Wahrscheinlich hat er sich Küken geschnappt, weil er der kleinste ist.«


  »Dieser Teufel!« knirschte Zane Gort mit dunkelrot glühender Kopflampe. »Dieser grausame, gewissenlose, eklige Teufel! Sich mit seinen schmutzigen Händen an dem süßen hilflosen Kind zu vergreifen – die längste Todesfolter wäre noch zu gut für ihn! Mach den Mund zu, Gaspard, und nimm die Beine in die Hand. Mein Kopter steht auf dem Dach. Es gibt Arbeit, alter Knochen.«


  »Aber …« begann Gaspard.


  »Keine Kommentare! Miß Jackson, wann hat Küken seinen letzten Fontanellenwechsel gehabt? Schnell!«


  »Etwa vor dreieinhalb Stunden. Schreien Sie mich nicht so an.«


  »Es ist aber eine gute Gelegenheit zum Schreien. Wie lange kommt er gefahrlos ohne frische Fontanelle aus?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Der Austausch findet normalerweise alle acht Stunden statt. Einmal ist eine Schwester fünfzig Minuten zu spät gekommen, und alle Gehirne waren ohnmächtig.«


  Zane nickte. »Schwester Jackson«, sagte er entschlossen, »machen Sie mir ein Päckchen mit zwei Fontanellen aus Ihrem Vorrat hier fertig. Auf der Stelle! Gaspard, du begleitest sie – sobald sie fertig ist, bringst du das Päckchen aufs Dach. Ich wärme oben schon den Kopter und meine Ausrüstung vor. Greif dir Flaxmans Jacke und Kappe – mein Kopter ist offen. Noch einen Moment, Miß Jackson! Kann sich der Entführer mit Küken unterhalten?«


  »Ich glaube ja. Küken hatte einen Minilautsprecher und ein Miniauge und Ohr eingestöpselt. Sie baumelten an den Schnüren hinter dem Entführer her. Küken begann zu kreischen und zu pfeifen, aber der Entführer drohte, ihn auf das Pflaster zu werfen.«


  Zane Gorts Kopflampe flammte wütend auf. »Dieses Ungeheuer! Dafür wird er büßen. Steht hier nicht so herum, ihr beiden. Zack, zack!«


  


  


  36


  


  New Angeles war ein Wald aus pastellfarbenen Säulen zwischen den grünen Bergen und den von blauen Schiffswegen durchschnittenen purpurnen Algenfeldern des Pazifik. Unter den mattbunten Wolkenkratzern dominierten die neuen halbkreisförmigen und fünfeckigen Typen. Eine große runde Lichtung kennzeichnet das städtische Startfeld. Ein zerfasernder grüner Düsenschweif stieg senkrecht darüber auf. Das Mondschiff war eben nach Hoch-Angeles gestartet, das drei Erddurchmesser über der Stadt dahinzog.


  Zane befuhr eine Verkehrszone in zwei Kilometer Höhe. Der Wind zerrte an Gaspard, der sich die hin und her schlagenden Enden der Kappe fest an das Kinn preßte. Er betrachtete seinen Roboterfreund von der Seite.


  Zane trug auf dem Kopf einen mattschwarzen Zylinder von etwa sechzig Zentimeter Höhe, der ihm so sehr das Aussehen eines Robothusaren gab, daß Gaspard ihn nicht sofort danach zu fragen wagte, in der Annahme, der Kopfschmuck hätte vielleicht eine rein private, gefühlsmäßige Bedeutung für den rachelüsternen Roboter. Rachelüstern und möglicherweise auch durchgedreht, überlegte Gaspard beunruhigt weiter. Zane bemerkte seinen Blick.


  »Diese Mütze ist mein Radio-Orter«, sagte er ganz vernünftig und versuchte das Dröhnen der Propeller zu überschreien. »Da ich mit Entführungen rechnete, habe ich schon vor einigen Tagen das gesamte Personal im Raketen-Verlag und in der Station mit starken Minisendern ausgestattet. Deiner ist in der Armbanduhr (mach dir keine Sorgen, ich habe ihn abgeschaltet), Mr. Flaxman trägt sein Exemplar im Hosenträger, Cullingham in seinem Selbstmord-Päckchen und so weiter. Mit Übergriffen auf die Eier selbst habe ich allerdings nicht gerechnet – irgendwie ist diese Facette menschlicher Verderbtheit meiner Phantasie entgangen –, aber weil ich ihn immer mal wieder auf kurze Zeit aus seiner angestammten Welt entführt habe, hat Küken auch einen Sender bekommen, in einem doppelten Boden – Isaac, Hank und Karel seien bedankt!


  Schlecht ist dabei, daß ich nicht mit mehreren Entführungen rechnete und daher identische Sender verwendet habe. Wir müssen sie also nacheinander retten und jedesmal dem stärksten Signal nachgehen und hoffen, daß Küken als erster an die Reihe kommt – oder wenigstens als einer der ersten. Ha! Da hätten wir schon unsere erste Station!«


  Gaspard hielt sich an seinem Sitz fest, als der Kopter mit unangenehmem Ruck aus der Verkehrszone ausscherte und mit etwa dem Doppelten der zulässigen Geschwindigkeit auf einen schmutzigen, gedrungenen alten Wolkenkratzer zuraste. Mehrere Kopter standen auf dem rechteckigen Dach, und daneben erhob sich ein weißes Penthaus mit blauen Streifen und runden Bullaugenfenstern und wehenden Fähnchen auf einem Sonnendach, das wie eine Schiffsbrücke gestaltet war.


  Gaspard brüllte: »Ich kenne Homer Hemingways Penthaus nicht – aber der Stil würde zu ihm passen. Und Heloises Kopter ist grau-violett mit Chromverzierungen – wie der da.«


  »Ich wette zehn zu eins, daß wir uns da an Cullingham heranmachen«, sagte Zane nickend. »Ich würde ihn ja auslassen, aber wir wissen nicht absolut sicher, daß es sich nicht doch um Küken handelt.«


  Sie landeten hart. Zane sprang hinaus und sagte: »Das Signal kommt tatsächlich aus dem Penthaus.« Steif gefroren hüpfte Gaspard hinter ihm her.


  Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür zum Penthaus, und Homer Hemingway kam mit verkniffenem Mund heraus. Er war in Reithosen und Hemd gekleidet; über der Schulter trug er einen langen, schweren Mantel mit breiten Aufschlägen, der einem russischen General Ehre gemacht hätte; dazu schleppte er sich mit zwei schweinsledernen Koffern ab, die mit exotischen Etiketten beklebt waren – vom alten Spanien bis zu den Jupitermonden.


  »Ihr beide schon wieder!« sagte er und blieb stehen, ohne die Koffer abzusetzen. »Trottel-Gaspard mit seinem großen Blechbruder! Gaspard, ich will Ihnen noch mal sagen, Sie ekeln mich an! Ich würde Sie am liebsten gleich noch einmal vermöbeln und das Blechungeheuer auf mich nehmen, wenn ich nicht das Gefühl haben müßte, sie brächte mich dazu, und, meine Herren, den Weg der Eifersucht bin ich jetzt zum letztenmal gegangen. Wenn es soweit kommt, daß die Frau eines Autoren, die nett zu ihm sein und ihm treu bleiben sollte, ihren Mann wegen eines entführten Verlegers abblitzen läßt und das auch noch als Geschäftsangelegenheit bezeichnet und als eine Sache der richtigen Taktik, während sie in Wirklichkeit nur die Schädelsammlung an ihrer Kette um ein Exemplar erweitern will – dann, meine Herren, hat Homer Hemingway genug!


  Gehen Sie nur hinein und berichten Sie ihr, was ich gesagt habe«, fuhr er fort und deutete mit einer Bewegung seines großen kahlen Kopfes auf die offene Tür. »Los doch! Sagen Sie ihr, ich nehme das Angebot der Green-Bay-Packer an, wo ich der Rechte Wächter im Zweiten Team sein werde, das im Dritten Quartier zur Lockerung der Stimme oder manchmal auch als Ablösung eingesetzt wird. Das ist eine ehrlichere Arbeit als das Schreiben, wenn auch nicht viel ehrlicher. Außerhalb der Saison leite ich vielleicht einen Abmagerungssalon oder arbeite als Schaumatrose auf einer Sportfischerjacht. Sagen Sie ihr das! Und jetzt, meine Herren, auf Wiedersehen!«


  Von stiller Würde erfüllt, schritt der stämmige Exautor an ihnen vorbei auf einen rot-weiß-blauen Kopter zu.


  Unverzüglich huschte Zane Gort in das Penthaus und beugte sich in der Tür, um mit seinem Radiohelm nicht anzustoßen.


  Gaspard raffte sich auf und stolperte ihm nach. Der Roboter wandte sich um und legte einen Greifer an den Lautsprecher. Gaspard bemühte sich, leise aufzutreten.


  Sie befanden sich in einem Wohnzimmer voller dunkler lederner Polsterstühle und Stil-Aschenbecher und antiker Poster, deren Texte mit Autoren und ihrer Arbeit in Verbindung zu bringen waren, etwa: GENIE BEI DER ARBEIT, AUSWEG HIER, FREIES GELD, UNS KÖNNERN GEHÖRT DIE WELT, STOP, HOCH DIE REBELLEN, SCHLUSS MIT DEN ATOMVERSUCHEN, GEFÄHRLICHE KURVEN, EINE ZEILE HONORAR ZUM LEBEN, LASSEN SIE MICH MAL RAN, SCHREIBT NICHT, SCHLIESST EUCH ZUSAMMEN UND WIR SIND BEZAHLTE SCHREIBERLINGE – FREIES DENKEN VERPÖNT.


  Von dem Wohnzimmer gingen sechs Türen ab, die sämtlich geschlossen und mit großen Goldbuchstaben gekennzeichnet waren: MASSAGERAUM, MEDIZINISCHER RAUM, TROPHÄENZIMMER, ESSEN, TOPF UND KOJE. Zane Gort sah sich die Bezeichnungen nachdenklich an.


  Gaspard kam ein Gedanke: »Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte er. »Wenn Cullingham ein Selbstmord-Päckchen bei sich hat und mit Heloise eingeschlossen ist, benutzt er’s auch.«


  Zane glitt vor die Tür, die das Wort KOJE zeigte, und hob seinen linken Greifer, aus dem drei Metallstangen hervorkamen. Sobald sie die Tür berührten, waren aus Zanes Brust leise, aber deutliche Stimmen zu hören.


  CULLINGHAM: Mein Gott, das würdest du doch nicht tun!


  HELOISE IBSEN: O doch! Ich walke dich durch, wie du noch nie durchgewalkt worden bist. Weh soll es tun, brutzeln und brennen sollst du – und mir auch das letzte Geheimnis des Raketen-Verlages verraten! Ich lasse es dich büßen, daß dich deine Mutter jemals getragen hat. Ich werde …


  CULLINGHAM: Nicht, solange ich so hilflos hier liege!


  HELOISE IBSEN: Das nennst du hilflos? Wart nur einen Moment …


  CULLINGHAM: Da bringe ich mich eher um!


  Gaspard stieß Zane nervös in die Seite. Der Roboter schüttelte den Kopf.


  HELOISE IBSEN: Für meine Zwecke lebst du bestimmt lange genug. Dein ganzes nachpubertäres Leben hindurch hast du wespentaillierten hygienischen Gummimatratzen Befehle gegeben. Zur Abwechslung wirst du jetzt einmal die schlimmsten Befehle entgegennehmen – und zwar von einem großen, starken Mädchen, das dich foltert, wenn du zögerst, und das jeden Trick zur Verlängerung der Qualen kennt – und du wirst ihr freundlich für jeden unsagbar schlimmen Befehl danken und ihren großen Zeh küssen.


  Es folgte eine Pause. Wieder machte Gaspard eine besorgte Bewegung.


  CULLINGHAM: Nicht aufhören, mach weiter! Bitte weiterpeitschen!


  Zane wandte sich zu Gaspard um. Dann klopfte er fest an die Tür und öffnete sie zehn Zentimeter weit.


  »Mr. Cullingham!« rief er. »Wir wollten Ihnen nur sagen, daß wir Sie gerettet haben.«


  Drei oder vier Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann ertönte Gelächter auf der anderen Seite der Tür – ein leises Gackern zuerst, das sich zu einem glockenklaren Duett steigerte und in haltlosem Kichern endete.


  Schließlich rief Heloise: »Macht euch keine Sorgen um ihn, Jungens – ich schicke ihn übermorgen wieder heil an die Arbeit, ob ihr es glaubt oder nicht – und wenn ich ihn in einem gelüfteten Sarg antransportieren müßte, mit der Aufschrift ›Zerbrechlich!‹«


  Zane rief: »In Ihrem S-Päckchen, Mr. Cullingham, finden Sie einen Minisender. Bitte schalten Sie ihn doch ab.«


  Gaspard rief: »Und Homer Hemingway läßt dir ausrichten, er sei unterwegs zu den Green-Bay-Packern.«


  Zane berührte ihn an der Schulter und nahm etwas von einem Wandtisch. Als sie sich in Bewegung setzten, hörten sie einen letzten Dialogfetzen:


  HELOISE IBSEN: Cully, wieso, zum Teufel, will ein berühmter Autor in einer Konservenfabrik arbeiten? Kannst du mir das verraten?


  CULLINGHAM: Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal. Was würdest du tun, wenn du mich in einer Konservenfabrik in deiner Gewalt hättest?


  HELOISE IBSEN: Als erstes nähme ich dir dein Selbstmord-Päckchen weg und hinge es ein bißchen außerhalb deiner Reichweite auf. Wie jetzt. Dann …
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  »Gaspard, du kannst doch kopten, oder?« fragte Zane, als sie wieder auf dem Dach standen.


  »Ja, aber …«


  »Gut! Gegen eine kleine Dieberei für eine gute Sache hast du sicher nichts einzuwenden …«


  »Also …«


  »Ausgezeichnet! Dann folgst du mir in Miß Ibsens Kopter. Vielleicht brauchen wir die zusätzliche Kapazität. Außerdem wird dir in einer geschlossenen Maschine wärmer sein. Hier sind ihre Schlüssel. Verlier mich nicht.«


  »Okay«, sagte Gaspard ein wenig unsicher.


  »Sieh zu, daß du aus dem Klapperkasten alles herausholst, was drinsteckt!« fügte der Roboter munter hinzu. »Die Zeit ist knapp. Ich werde einen Ambulanz-Kode ›Verletzter Roboter‹ ausstrahlen, und die Flugbahn-Patrouille muß annehmen, daß du mein Helfer bist. Auf, auf – alter Muskel!«


  Die geschlossene Kabine war zwar gemütlich, doch sie roch nach Heloise. Als Gaspard vom Dach abhob und sich aus Zanes Luftsog freimachte, überkam ihn ein sehnsüchtiger Schmerz bei dem Gedanken an die Zusammenkünfte, die hier in der Maschine stattgefunden hatten. Doch die traurigen Gedanken wurden ihm bald ausgetrieben, denn es war gar nicht einfach, Zane auf den Fersen zu bleiben. Nach langem Probieren stellte er fest, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als seinen Kopter auf die Maschine des Roboters zu richten und Gas zu geben, was die Rotoren hergaben. Der Roboter jagte geradewegs nach Osten und begann an Höhe zu gewinnen.


  »Das zweitstärkste Signal kommt aus den Bergen«, ertönte Zanes Stimme in den Kopfhörern. »Halt den Daumen drauf. Ich tue mein Bestes, dir davonzulaufen. Noch höchstens vier Stunden, dann beginnt Küken in seinen eigenen Gehirnabfällen zu sterben, weil er keine frische Fontanelle bekommt. Dieser Teufel!«


  Die pastellfarbenen Wolkenkratzer blieben zurück und machten abrupt einem Wald aus Riesenpinien Platz. Zanes Kopter zog schnell auf Ostkurs davon. Gaspard machte sich klar, daß er mit seinem amateurhaften Handsteuern nicht weiterkam, und schaltete die Maschine auf Automatik und Höchstgeschwindigkeit. Der offene Kopter mit seinem schimmernd-schwarzbehelmten Piloten wurde nun nicht mehr ganz so schnell kleiner.


  Abgesehen davon jedoch brachte die Veränderung keine Vorteile. Im Gegenteil, Gaspards Gedanken, die sich nicht mehr auf den Steuerknüppel zu konzentrieren brauchten, stürzten sich auf seine verqueren Sehnsüchte, sprangen zwischen Schwester Bishop und Heloise Ibsen hin und her – und ließen dann und wann sogar den heißen, sinnlosen Wunsch aufkommen, irgendwann doch einmal Miß Willow zu besitzen. Konnte man Maschinen einschläfern? Er versuchte an die Gehirne zu denken, besonders an den armen Küken, aber das war zu unschön. In seiner Verzweiflung holte er das zweite von den Gehirnen empfohlene Buch aus der Tasche, das Schwester Bishop ihm geliehen hatte: eine alte Detektivgeschichte mit dem Titel Der Fall Maurizius von einem gewissen Jakob Wassermann. Der Text war sehr seltsam und las sich schwer, aber wenigstens waren sein Geist und seine Gefühle beschäftigt.


  »Aufpassen, Gaspard!«


  Der dringende Ruf riß ihn aus dem düsteren Haushalt der Andergasts. Unten wichen die Pinien einer braungelben Sandfläche.


  »Verstanden, Zane!«


  »Gaspard, ich nähere mich einem grünen Druckkammer-Ranchhaus, vor dem ein schwarz-weiß karierter Schnellwagen parkt. Signal zwei kommt von dort. Vermutlich Schwester Bishop. Ein drittes Signal scheint aus dem Osten zu kommen – mindestens achtzig Kilometer entfernt.


  Die Zeit drängt. Küken hat noch etwas über drei Stunden Zeit, ehe die Gehirnerstickung einsetzt, und die Chancen stehen nur drei zu eins, daß das dritte Signal von ihm kommt – ebensogut kann es sich um Mr. Flaxman oder Miß Rosa handeln. Wir werden uns also trennen. Du kümmerst dich um dieses Signal, während ich zum dritten Zeichen weiterrase. Bist du bewaffnet?«


  »Mit der verrückten alten Geschoßwaffe.«


  »Das muß ausreichen. Ich überfliege jetzt das Ranchhaus und schieße einen Fünfsekunden-Signalstern ab.«


  Ein heller Lichtfleck blitzte sekundenlang auf – zwei Punkte neben dem Fleck, den Gaspard für Zanes Kopter gehalten hatte.


  »Gesehen«, sagte Gaspard und änderte seinen Kurs.


  »Gaspard, damit mir die Orterei leichter fällt – besonders wenn ich nach Signal drei weitersuchen muß – ist es unbedingt erforderlich, daß Schwester Bishops Minisender sofort nach ihrer Rettung ausgeschaltet wird. Sag ihr Bescheid.«


  »Wo hast du das Ding denn versteckt?«


  Eine lange Weile war überhaupt nichts zu hören. Gaspard nutzte die Pause, um die flache gelbe Landschaft vor seinem Kopter abzusuchen. Unter dem Flecken, der Zanes Kopter war, machte er eine dunkelgrüne Stelle aus.


  »Ich hoffe, die Information, die ich dir jetzt gebe, bringt dich nicht gegen mich auf – oder gegen eine andere Person. Bei St. Willi – das möchte ich nicht! Der Minisender ist in einem von Schwester Bishops Büstenhalter-Polstern versteckt.«


  Wieder eine kurze Pause, dann war die Roboterstimme, die eben sehr schnell und leise gesprochen hatte, wieder laut und deutlich zu vernehmen.


  »Und jetzt viel Glück! Ich verlasse mich auf dich, alter Knochen!«


  »Surr-ho, alter Bolzen! Nieder mit dem Ungeheuer!« erwiderte Gaspard tapfer.


  Aber ihm war alles andere als tapfer zumute, als er auf das grüne Ranchhaus mit den nach außen gewölbten Wand- und Dachflächen zuhielt. Miß Jacksons ungenaue Beschreibung und das auffällige Betragen des Mannes ließen vermuten, daß er mit dem Industrieermittler Gil Hart zu tun hatte, über den ihm Cullingham verschiedene seltsame Geschichten erzählt hatte – wie etwa die Episode, wonach Hart ganz allein zwei Stahlarbeiter und einen Roboter mit schwachen Batterien krankenhausreif geschlagen hatte.


  Im Umkreis von einem Kilometer rings um das Farmhaus gab es kein Versteck – so blieben ihm also von allen denkbaren Taktiken nur Tempo und Überraschung. Er mußte so dicht wie möglich bei der vorderen Luftschleuse landen, die anscheinend – nein, tatsächlich! – offenstand, und mit der Waffe in der Hand in das Haus stürmen. Dieser Plan bot außerdem den Vorteil, daß ihm kaum genügend Zeit blieb, ängstlich zu werden.


  Es ergab sich dann auch noch ein weiterer Vorteil. Als er hart aufsetzte, aus dem Kopter sprang und durch den aufgewirbelten Staub auf das schwarze Rechteck der offenen Tür zuhielt, sprang ein vernickelter Automatenwachhund vom Hintersitz des karierten Schnellwagens und stürzte sich mit entsetzlichem Sirenenheulen und schnappenden Stahlkiefern auf ihn. Gaspard warf sich in die Luftschleuse, packte die Tür und zog sie noch gerade rechtzeitig hinter sich zu. Der wildgewordene Mechanismus prallte ab, wobei er das Gummimaterial etwa einen Meter tief einbeulte, ohne es zu durchbrechen.


  Während der Autohund draußen weiterheulte, öffnete sich zischend die innere Tür der Luftschleuse – offensichtlich ausgelöst durch das Schließen der Außentür. Gaspard trat ein und schwenkte wild seine Geschoßwaffe – etwa so, wie Wächter-Joe seine Stinktierpistole handhabte.


  Er befand sich in einem Raum voller Sofas und niedriger Tische; die Wände waren über und über mit Stereophotos von Mädchen bedeckt.


  Zu seiner Linken hockte Gil Hart mit nacktem Oberkörper, eine seltsame pseudo-primitive Waffe in der Hand, die er offenbar eben erst an sich gerissen hatte – einen dicken, etwa dreißig Zentimeter langen Schenkelknochen aus Nickel oder einer Nickellegierung.


  Rechts stand Schwester Bishop in einem weißen Seidenunterrock, hatte frech die linke Hand in die Hüfte gestemmt und hielt mit der anderen einen Highball-Drink in die Höhe, das Musterbild eines Mädchens am Abgrund.
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  »Hallo, Gaspard«, sagte Schwester Bishop. »Gil, reg dich nicht auf.«


  »Ich will Sie retten«, sagte Gaspard ein wenig verdrossen.


  Schwester Bishop lachte schrill. »Ich glaube nicht, daß ich gerettet werden möchte. Der liebe Gil behauptet, er wäre ein toller Mann, der einzige Mann unter Millionen, würdig des höchsten Opfers, das ein Mädchen nur bringen kann. Vielleicht ist etwas daran. Schauen Sie sich nur diese Muskeln an, Gaspard. Sehen Sie – und ich zitiere – diese haarige Brust!«


  Gil Hart lachte dröhnend. »Verschwinde, Flegel«, sagte er. »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat.«


  Gaspard machte einen tiefen Atemzug, der irgendwie zu einem zweiten und auch dritten gewaltigen Schnaufer führte und langsam zu einem wütenden Knurren wurde. In seinen Schläfen pochte es, sein Herz begann heftig zu schlagen. »Sie dumme Göre!« knirschte er. »Ich rette Sie jetzt, ob Sie es wollen oder nicht. Ich errette Sie vom Rande des Abgrunds!«


  Aus dem Gefühl heraus, daß es sportlich gesehen das Richtige wäre und daß Zane an seiner Stelle auch so gehandelt hätte (immerhin war er ja eigentlich nur auf Schwester Bishop böse und nicht auf diesen teppichbrüstigen Affen), feuerte er einen Warnschuß über den Kopf des Privatdetektivs.


  Die Folgen verblüfften Gaspard, der in seinem ganzen Leben außer einer Strahlenpistole noch keine Waffe abgefeuert hatte. Es gab ein dröhnendes Bumm, der Rückstoß schleuderte ihm die Waffe schmerzlich aus der Hand, stinkender Rauch breitete sich aus, ein Loch erschien im Dach, und Luft begann zischend zu entweichen. Und das Heulen des Autohundes wurde lauter.


  Gil Hart lachte, ließ seine seltsame Waffe auf den Boden fallen und ging auf Gaspard los.


  Gaspard versetzte ihm einen Schlag gegen das Kinn – eine konvulsivische Bewegung, hinter der nicht sehr viel Kraft steckte.


  Gil wich dem Schlag aus und erwiderte ihn mit einem Hieb in Gaspards Mitte, der ihm mit lautem Ächzen die Luft austrieb und ihm sofort die Beine unter dem Leib wegknicken ließ. Gil beugte sich herab und packte ihn am Kragen.


  »Raus, Sie Flegel, hab ich gesagt!« höhnte er.


  Es ertönte ein melodischer Gongschlag. Ein träumerischer Ausdruck erschien auf Gils blauwangigem Gesicht, und er vollführte einen netten kleinen Salto über Gaspard, knallte zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Schwester Bishop stand hinter ihm, wog den schimmernden Metallknochen in der Hand und lächelte zufrieden.


  »Ich wollte schon immer mal wissen«, sagte sie, »ob ich jemandem über den Kopf schlagen und ihn ausschalten kann, ohne gleichzeitig sein Gehirn überall zu verspritzen. Sie nicht auch, Gaspard? Ich möchte wetten, davon träumt jeder im geheimen.« Sie kniete sich hin und fühlte dem Privatdetektiv den Puls. Sofort trat ein professioneller Blick in ihre Augen, als sie die Ader fand.


  Gaspard hielt sich den Magen und sah sie unsicher an. Über ihnen hatte die Decke ihre Rundung verloren und schien schon zehn Zentimeter niedriger zu hängen. Im nächsten Augenblick begann sie sichtbar herabzusinken, und das Sirenenheulen, das sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, brach plötzlich ungedämpft und von einem entsetzlichen Lärm begleitet über sie herein. Der Autohund hatte sich durch die weich werdende Wand gebissen! Ein Schimmer dahinrasenden Nickels stürzte sich auf Gaspard.


  Schwester Bishop warf sich über ihn und streckte den Metallknochen aus. Die Fänge des Autohundes schlossen sich darum, und das Metallungeheuer erstarrte und stoppte seine Sirene so plötzlich, daß die Stille etwas Widerhallendes hatte.


  »Es funktioniert etwa wie ein Magnetanker«, erklärte Schwester Bishop, während sich die Zimmerdecke sanft über sie legte. »Gil mußte es mir dreimal zeigen – es machte ihm großen Spaß, den Hund auf mich zu hetzen und ihn dann mit dem Knochen zu stoppen.«


  Gaspard brachte endlich einen schmerzhaften Atemzug zustande. Einen Moment lang fühlte er Übelkeit in sich aufsteigen, dann begann er sich wieder für seine Umwelt zu interessieren, wenn sie auch einen seltsam weichen Schimmer angenommen hatte.


  Schwester Bishop stellte einen Couchtisch schräg, der das geringe Gewicht der eingesunkenen Decke tragen sollte. Der so entstehende Hohlraum war durch Lampen erleuchtet, die hinter eingefallenen Wänden halb verborgen waren – ein gemütliches Plätzchen, fast so intim wie ein Kinderzelt. Sie saßen sich auf dem Boden gegenüber; Gaspard war in den Schneidersitz gegangen, während sie die Knie auf eine Seite gelegt hatte. Sie trug noch immer das Unterkleid, obwohl Pullover und Rock unter ihrer Hand lagen. Gil Hart lag auf dem Rücken und schnarchte kräftig. Sein Autohund in den Ankerknochen verbissen, hockte absolut reglos neben ihm.


  Schwester Bishop lächelte Gaspard zutraulich und – wie er fand – auch ein wenig selbstgefällig an. »Fühlen Sie sich besser?« fragte sie. Er nickte schwach.


  »Bei unserem letzten Gespräch«, sagte sie leise lachend, »schalt ich Sie aus, weil Sie den Bälgern ihr Papier nicht brachten. Damals war ich auch ein wenig mehr angezogen.« Sie blickte an sich herab – ziemlich selbstbewußt, wie ihm schien.


  »Wie sind Sie mir nur so schnell auf die Spur gekommen?« fragte sie. Dann nahm sie die Schultern zurück und atmete tief ein, um ihm – wie er vermutete – zur Belohnung eine kleine Freude zu machen.


  Er blickte ihr in die Augen. Jedes Wort auskostend, sagte er: »Zane Gort hat einen Minisender in eines Ihrer Büstenhalter-Polster getan. Er möchte, daß Sie ihn sofort ausschalten, damit er Küken ausfindig machen kann.«


  Es macht Spaß, ein Mädchen erröten und zugleich wütend werden zu sehen, überlegte Gaspard.


  »Dieser heimtückische Blechkerl!« knirschte sie. »Dieser elektronische Boudoirspitzel! Dieser relaismemorierte Fetischist!« Sie starrte Gaspard wütend an. »Ich pfeife darauf, was Sie denken«, informierte sie ihn. Sie legte die Arme über Kreuz, griff nach den Schulterbändern und fegte sich Unterkleid und Büstenhalter in den Schoß. »Wie deutlich zu sehen ist«, sagte sie trotzig, während sie sich darauf konzentrierte, nach dem Sender zu suchen, »bin ich oben wie ein Junge gebaut.«


  »Das kann man nicht sagen«, sagte Gaspard leise, während seine Augen das Gebotene genossen. »Oh, ganz und gar nicht, St. Wuppertal sei Dank! Aus Gründen, die ich sowieso nie habe verstehen können, sollen die meisten Männer auf Preiskuh-Mädchen setzen, die vorn die reinsten Euter präsentieren. Aber auf Männer mit wirklichem Geschmack trifft das nicht zu. Jedenfalls nicht auf mich. Ich habe die Theorie, daß die gigantischen Mammalitäten von homosexuellen Redakteuren propagiert wurden, die die Mädchen als überlastige wandelnde Milchfabriken lächerlich machen wollten. Ich bin mehr für Diana oder Eros, für Mädchen, denen man ansieht, daß sie auch für das Vergnügen gebaut sind – und nicht zur Milchproduktion!«


  »Da, da ist das verdammte Ding!« sagte Schwester Bishop und schleuderte ihren Büstenhalter von sich. Dann blickte sie ihn fragend an. »Meinen Sie das wirklich, Gaspard?«


  »Ob ich das meine?«, fragte er und langte gierig nach ihr. »Also, das …«


  »Nicht hier zwischen all den Kadavern!« sagte sie scharf und zerrte ihr Unterkleid wieder hoch. »Hast du etwas, womit du mich nach Hause bringen kannst?«


  »Einen Helikopter. Habe ihn Heloise Ibsen gestohlen«, erwiderte Gaspard ohne Umschweife.


  »Dieser Kannibalenkönigin! Dieser Haremsherrin! Ich kann mir schon denken, was für einen aufgeputzten, überladenen Klapperkasten deine widerliche großbrüstige Exgeliebte als passend empfindet«, sagte sie mit größter Verachtung. »Zweifarbig, nehme ich an?«


  Gaspard nickte.


  »Chromleisten?«


  »Ja.«


  »Ein großes Kühlfach für Drinks und kleine Häppchen?«


  »Ja.«


  »Ein widerlich luxuriöser, samtbespannter, superweicher Dreifachsitz – so groß wie ein Doppelbett?«


  »Ja.«


  »Einseitig lichtdurchlässiges Glas in den Fenstern, so daß man ganz unter sich sein kann?«


  »Ja.«


  »Ein Autopilot, den man nur einstellt und einfach fliegen läßt?«


  »Ja.«


  Schwester Bishop schenkte ihm ein breites, freches Grinsen.


  »So hatte ich mir das erhofft!«
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  Vier Stunden später und fünfhundert Kilometer über dem Meer erblickte Zane Gort, der soeben Küken gerettet hatte, Heloise Ibsens purpur-grauen Helikopter auf schnurgeradem Westkurs. Der findige Roboter brachte Gaspard mit ein paar gezielten langsamen Heulraketen auf die Beine; er selbst hatte, da er für die letzten Stadien seiner umfangreichen Rettungsmission ein schnelleres Vehikel brauchte, einer Gruppe feiernder Kongreßabgeordneter einen 10-sitzigen Hoverjet-Flieger abgenommen.


  Nachdem kurz darauf dem Ibsen-Kopter der Rückflug zu Homer Hemingways Penthaus einprogrammiert worden war, wurden Gaspard und Schwester Bishop, die beide ein wenig erhitzt wirkten, an Bord des größeren und schnelleren Flugzeuges von Flaxman, Miß Rosa, Küken und einem letzten Abgeordneten willkommen geheißen, der freundlich grinsend im Gepäckraum aus seinen Alkoholträumen erwacht war.


  Flaxman wirkte nervös, schien aber guter Dinge zu sein, Miß Rosa redete sehr viel und zeigte sich neugierig, ebenso wie Küken; die Silberhülle des Eies wies einige matte Flecke auf, als hätte ihm jemand mit Säure beikommen wollen.


  Zane, der wieder einmal schnell schaltete, verkündete lautstark, er sei mit Gaspard hier draußen auf dem Ozean verabredet gewesen – ein taktvolles Manöver, für das ihm Gaspard und Schwester Bishop sehr dankbar waren. Wie Gaspard ihr unter vier Augen noch sagte, wären sie wahrscheinlich, wenn Zane sie nicht ausgemacht hätte, bis Samoa oder wenigstens Honolulu geflogen, ehe sich die Bande ihrer physischen Besessenheit lösten und sie aus ihrer tiefen Euphorie wieder erwachten.


  Während das Flugzeug vor einem üppigen Sonnenuntergang auf ein in dunkler Nacht liegendes Kalifornien zuhielt, gaben Gaspard und Schwester Bishop einen jugendfreien Abriß ihrer Abenteuer und lauschten den vertrauten Stimmen, die wahrscheinlich nicht minder redigierte Zusammenfassungen anderer Erlebnisse äußerten, während der verlorengegangene Kongreßabgeordnete an einem sour-mash Old Spaceman nippte und von Zeit zu Zeit eine freundlich-kluge Bemerkung machte.


  Flaxman fragte Schwester Bishop, ob Gil Hart hätte erkennen lassen, für wen er arbeitete und was er eigentlich wollte.


  Sie erwiderte mit geziemend gesenktem Blick: »Von Anfang an ließ er keinen Zweifel daran, was er wollte. Allerdings durfte ich nach dem ersten Angriff wieder zu mir kommen – er sagte, er wäre immer für einen guten Kampf zu haben. Oh, er sprach auch mal von einer Verschmelzung des Raketen-Verlages mit der Protonen-Presse und von einem Vizepräsidentenposten, der ihm wohl winkte, aber das war zwischen den Spielereien mit seinem Autohund und seinen Angriffen auf meine Tugend.«


  »T-t-t«, sagte Miß Rosa und berührte sanft die Hand des Mädchens. »Wie gut, daß Sie standhaft geblieben sind«, fügte sie mit einem leicht ironischen Unterton hinzu, den sich Schwester Bishop vielleicht auch nur einbildete.


  »Gerade solche geistlosen Gewaltspielzeuge schaden den Robotern im allgemeinen«, schaltete sich Zane nüchtern ein.


  Nachdem er seinen Signalstern abgefeuert hatte, war Zane noch hundert Kilometer weiter in die Wüste gekoptet, ehe er das dritte Signal in einer Stadt aus toten Adobe-Ruinen aufspürte, wo Flaxman von Cain Brinks’ Robotautoren gefangengehalten wurde. In einem künstlichen Rauchschirm versteckt, der einer niedrigen Regenwolke glich, hatte der blaustählige Roboter einen erfolgreichen Überraschungsangriff geflogen und die erbosten jungen Roboter mit Kurzschluß-Strahlen bezwungen, ehe sie überhaupt zu den Waffen greifen konnten. Vor dem Weiterflug mit Flaxman verwandte er ein paar kostbare Minuten darauf, den Energiepegel der Metallräuber gegen ihren Willen auf eine Weise herabzusetzen, die sich nicht ohne weiteres wieder rückgängig machen ließ.


  »Moment!« wandte Schwester Bishop ein. »Sie haben uns doch gesagt, daß das Ändern von Robotschaltungen zu den schlimmsten Verbrechen gehört, die Sie sich überhaupt vorstellen können – etwas, mit dem Sie nie zu tun haben wollten.«


  »Da besteht ein großer Unterschied. Man kann den Geist eines Menschen oder Roboters verändern – indem man entweder seine Grundideen und Werte verändert – oder ihn einfach faul macht. Und mehr habe ich nicht getan«, erläuterte Zane. »Die meisten Leute sind gern faul. Auch Roboter. Denken Sie mal darüber nach.«


  Als nächstes hatte sich Zane des großen Flugzeugs bemächtigt, das auf einem nahegelegenen Wüstenflugplatz stand und den Legislatoren als Stätte für eine wilde Party diente. (»Nur gut, daß Sie gekommen sind«, bemerkte der übriggebliebene Abgeordnete, »ich weiß noch – meine Kumpel stritten sich darüber, wer den Kahn nach Paris, in Frankreich, steuern sollte, wo wir ein paar Mädchen und etwas Absinth an Bord nehmen wollten, wenn die Party abschlaffte.«)


  Das vierte Signal hatte Zane und Flaxman wieder in den Westen geführt – zu einem großen Anwesen in den Bergen mit sanft gewellten Rasenflächen und Eichenhainen und weißen Nymphenstatuen, die von Zwittern verfolgt wurden. Als das Flugzeug auf herabgeschwungenen Düsen zu einer Punktlandung ansetzte, floh zahmes Wild vor dem Rückstoßwind. Ein riesiges weißes Haus mit einer Front aus eingekerbten Säulen erwies sich als Hauptquartier der Litera (und ihrer Terroristengruppe Söhne der Sibylle), die Miß Rosa in einem abscheulichen Kerker gefangenhielten.


  »Ja, diese faszinierenden bösen Jungen haben mich zum Mitkommen überredet«, gestand die rosa Robix, »sie versprachen mir, ich dürfte ihre Gedichte bearbeiten und Moralgeschichten für neu konstruierte Robixe schreiben. Sie waren ganz nett, obwohl sie nicht alle ihre Versprechen hielten; sie brachten mir Strickfarben, die ich noch nie gesehen hatte, und hielten mir stundenlang beim Aufwickeln die Wolle und unterhielten sich mit mir. Aber dagegen die hochherrschaftlichen Damen!« Ihr anodisiertes Aluminium erbebte. »Fleischeslust und obszöne Worte – weiter nichts. Zwischendurch rauchten sie Pfeife! Ich hätte eigentlich ganz gern gesehen, daß Zane sie mit ihrem Diamantschmuck gehörig fesselt – aber dazu ist er zu gutmütig.« Liebevoll sah sie zu Zane Gort hinüber, der am anderen Ende der gemütlichen Kabine saß – jenseits eines Chaos aus Drinkflecken und zertretenen Appetithäppchen.


  Das fünfte Signal – das nun zu Küken gehören mußte, weil einfach kein anderes mehr da war – hatte Zane, Flaxman und Miß Rosa wieder auf den Pazifik gelockt, diesmal weit über die Grenze der purpurnen Algenfelder hinaus zu einer Stelle außerhalb der Fünfhundert-Kilometer-Zone, wo sich ein düsteres flaches Schiff auf den einsamen Wellen wiegte – die schwerbewaffnete Spielhölle Königin des Syndikats, die sich des längsten andauernden schwimmenden Crap-Spiels im ganzen Sonnensystem rühmte.


  Die Bestückung und die scharfäugigen Wachtposten des Schiffes machten eine Annäherung durch die Luft unmöglich. Zane wies also seinen Autopiloten an, die Spielhölle in acht Kilometer Entfernung zu umkreisen, und erprobte seinen wasserdichten Körper, indem er sich, versehen mit einem Raum-Düsenaggregat und Extratanks, ins Meer fallen ließ. Fünf Meter unter der Wasseroberfläche hielt er dann auf das Schiff zu – ein lebendiger Torpedo. Er erreichte die Königin unbemerkt, schnitt ein genau berechnetes Loch in ihren Rumpf, und in der sich daraus ergebenden gewaltigen Aufregung band er sein Seepferdchen an und kletterte mit schnellen Bewegungen an Bord – ein tropfnasser Metallneptun mit dunkler Krone. Sein Radiohelm führte ihn sofort zu der Kabine, in der der widerwärtige Filippe Fenicchia eben dabei war, Salpetersäure auf Kükens Metallhülle zu tröpfeln (wobei er das eingestöpselte Auge zum Zuschauen herumgedreht hatte). Er versuchte das Gehirn bei der Ehre seiner Mutter schwören zu lassen, daß es dem Syndikat beitreten und dort sofort einen hohen Posten als Datenspeicher, Schreckmittel und Superspion übernehmen wolle – die Garotte sah nämlich inzwischen ganz andere Möglichkeiten als die Erpressung eines zweitklassigen Verlages.


  »Er hatte mich in der Zwickmühle«, schaltete sich Küken ein. »Wenn ich geschworen hätte, hätte ich auch mein Wort gehalten – so etwas bedeutet einem nach zweihundert Jahren doch etwas, oder man wird verrückt. Es wäre auch sicherlich ein interessantes Leben geworden. Er hat zum Beispiel gesagt: ›Stell dir vor, was das für ein Gefühl für einen Syndikatsverräter ist, wenn er seinen Koffer aufmacht und du da liegst und ihn mit deinem Auge anstarrst und ihm sagst, daß es jetzt aus mit ihm ist!‹ – aber es faszinierte mich auch die Frage, wann ich denn nun ängstlich werden würde. Und dickköpfig. Außerdem wollte ich ihn aus der Reserve locken. Die Säure hätte mir nämlich keine Schmerzen gebracht – nur neue Empfindungen und vielleicht auch neue Ideen. Für ein kleines Weilchen hätte das genügt.«


  Als Zane in die Kabine platzte, hätte ihn der übervorsichtige Fenicchia sofort mit einem Kurzschluß-Strahl gelähmt, wenn er nicht ein Kupfernetz vor sich getragen hätte, das als Faradayscher-Käfig wirkte. Er sah die Säurestellen auf Kükens Hülle, langte mit einem Greifer nach der Alkalibase, die die Garotte zur Neutralisierung der Säure bereitstehen hatte, schrie »Eierdieb!«, versetzte dem grauen Bandenchef einen Hieb in das Gesicht und schlug ihm die Hälfte seiner Zähne aus und riß auch noch ein großes Stück Wange und Kinn, einen Teil der Oberlippe und die Nasenspitze mit.


  Aus der gleichen Bewegung heraus goß Zane das Neutralisierungsmittel über Küken, ergriff ihn, raste an den völlig verwirrten Gangstern vorbei zur Reling und sprang ins Meer, wo sein Düsenaggregat angebunden war. Da er nicht wußte, ob das Ei den Wasserdruck aushielt, war der Roboter nur auf geringe Tiefe gegangen und hatte Küken mit einem Greifer über Wasser gehalten.


  »Mann, was für eine Fahrt!« schaltete sich dieser ein und pfiff wehmütig. »Ich konnte das Wasser fast spüren.«


  »Das wäre wohl tatsächlich ein seltsamer Anblick gewesen«, stimmte Zane zu, »hätte einer der Leute bei den Rettungsarbeiten Zeit gefunden, über Bord zu schauen: Ein Silberei, das auf geheimnisvolle Weise über die Wellen ritt.«


  »Hören Sie auf, da kriegt man ja eine Gänsehaut«, sagte Flaxman, hob die Schultern und kniff die Augen zusammen. »Entschuldigen Sie, Küken.«


  Als er die Achtkilometer-Marke erreichte, funkte Zane zu Miß Rosa hinauf und gab ihr Anweisung, das Flugzeug herabzusteuern und über ihnen schweben zu lassen, während Flaxman eine Leiter herabließ. Wieder an Bord, hatte Zane Küken sofort eine frische Fontanelle eingedreht.


  »Ich glaube nicht an diesen Achtstunden-Unsinn«, sagte Küken. »Ich erinnere mich, wir haben uns damals nur ohnmächtig gestellt, um die Schwester zu erschrecken.«


  »Sag mal, Zane«, fragte Gaspard neugierig, »was wäre geschehen, wenn dein Düsenaggregat versagt hätte?«


  »Dann wäre ich auf den Meeresboden gesunken«, erwiderte der Roboter. »Ich wäre auch jetzt noch da unten, hielte Küken im Arm und – wenn mein Gerüst und meine Kopflampe noch intakt wären – betrachtete die Schönheiten des Meeresbodens und des Tiefseelebens. Wie ich mich kenne, würde ich wahrscheinlich sogar versuchen, zur Küste zu marschieren.«


  »Und das alles beweist wieder mal«, lallte der letzte Kongreßabgeordnete und planschte sich ein Glas mit Whisky voll.


  »Allerdings, Sir«, echote Zarte.


  »Naja, jedenfalls kannst du dich jetzt guten Gewissens wieder um dein Projekt L kümmern«, bemerkte Gaspard.


  »Das stimmt«, sagte Zane mit enttäuschender Wortkargheit.


  »Seht, da ist die Küste«, sagte Miß Rosa. »Die wunderbaren Lichter von New Angeles – wie ein Sternenteppich. Oh, mir ist so romantisch zumute.«


  »Was ist denn das – Projekt L?« wandte sich Flaxman an Zane. »Hat es etwas mit dem Raketen-Verlag zu tun?«


  »Ja, Sir, das könnte man sagen.«


  »Eine von Cullinghams Ideen?« drängte Flaxman. »Sie wissen, um ihn mache ich mir etwas Sorgen. Diese Ibsen preßt ihn glatt aus wie eine Zitrone, und wir müssen vielleicht seine Arbeit noch mit übernehmen.«


  »Nein, es hat nichts mit Mr. Cullingham zu tun«, versicherte ihm Zane. »Wenn sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt lieber noch nicht darüber sprechen.«


  »Aha, ein eigenes Projekt?« fragte Flaxman listig. »Naja, dem Helden steht alles zu – und das meine ich ernst, glauben Sie mir, Zane.«


  »Ich weiß ein Geheimnis«, sagte Küken.


  »Halt’s Maul«, sagte Zane und zog ihm den Lautsprecherstöpsel heraus.
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  Der verlorengegangene Abgeordnete blieb zurück, um den verwunderten Flughafenbeamten zu erklären, wie er das Flugzeug im Vollrausch – allenfalls mit Hilfe einiger freundlicher Halluzinationen – aus der Mohave-Wüste zu einer schwimmenden Spielhölle und zurück gesteuert hatte. Die Verlagsparty fuhr im Taxi heimwärts, nur um das Gebäude erneut in völligem Chaos vorzufinden – ein Chaos, das nur durch den betäubt herumwandernden Wächter-Joe und zwanzig blauuniformierte Mini-Liga-Mondballspieler belebt wurde, die stocksteif im Foyer saßen.


  Der dickste der kleinen Burschen sprang auf und bellte Flaxman an: »Lieber Sir, wir sind Fans und treue Anhänger Ihrer Raumsport- und Weltall-Rekruten-Serie. Unsere Mondball-Mannschaft ist vom Fan-Präsidium ausersehen, Ihnen …«


  »Das ist schön, ganz prima!« bellte Flaxman, fuhr dem Jungen durch das Haar und sah sich ängstlich um, als erwarte er, gewaltige Löcher in den Wänden vorzufinden. »Gaspard, kaufen Sie den jungen Helden Eis. Ich rede später mit euch, Jungens. Joe, reißen Sie sich zusammen und sagen Sie mir, was passiert ist. Miß Bishop, Sie rufen die Station an. Zane, sehen Sie sich mal in den Lagerräumen um. Miß Rosa, besorgen Sie mir eine Zigarre.«


  »Chaos ist über uns hereingebrochen, wirklich, Mr. Flaxman«, begann Joe traurig. »Eine amtliche Durchsuchung. Die Leute stürmten durch jede Tür herein und auch über das Dach. Ein dicker Bursche, den die anderen Mr. Mears nannten, beutelte mich durch und fragte: ›Wo sind sie? Wo sind diese Dinger, die Bücher schreiben sollen?‹ Also zeige ich ihm die drei Silbereier in Cullinghams Büro. Er lachte ganz sarkastisch und sagt: ›Die will ich nicht. Da weiß ich Bescheid – das sind hoffnungslose Idioten. Wie könnten die auch die Arbeit der Wortmaschinen übernehmen, wo sie doch so viel kleiner sind?‹ Ich sage: ›Das sind keine Idioten – sie sind nur so schlau, daß sie sich verstellen. Los, sag was, Rostchen!‹ Aber stellen Sie sich vor – das verrückte Ei bringt doch nur ein dummes ›Gurr-gurr-gurr‹ heraus! Also, danach haben sie noch das ganze Haus auf den Kopf gestellt – auf der Suche nach versteckten Wortmaschinen. Sie probierten sogar an unseren großen Schreibmaschinen herum. Hätte ja sein können, daß sie selbständig schreiben. Und dann gingen sie auch in die Buchhaltung und zerschlugen den alten Computer. Und zu allem Übel haben sie auch noch meine Stinktierpistole beschlagnahmt – soll eine Horrorwaffe sein, die zusammen mit Kupfergeschossen, Dum-dum-Kugeln, langen Bajonetten und giftigen Chemikalien international verboten ist.«


  »Ich habe mit Miß Jackson gesprochen«, berichtete Schwester Bishop. »Alle neunundzwanzig Bälger komplett beieinander – Miß Phillips ist mit ihren drei Exemplaren heil wieder an Land gekommen. Sie schreien immer noch nach ihren Rollen. Pop hat einen Entziehungsanfall gehabt, liegt aber wieder ruhig. Entschuldigen Sie mich.«


  Sie eilte zur Damentoilette, gefolgt von Miß Rosa, die soeben – an der Spitze auf Armeslänge von sich abgehalten – die Zigarre bei Flaxman abgeliefert hatte.


  »Entschuldigen Sie mich, Schwester«, sagte die rosa Robix, als sie im Geheiligten allein waren, »ich möchte Ihnen mal eine private Frage stellen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


  »Bitte.«


  »Also, bis heute morgen, Schwester, hatte ich immer den Eindruck, Sie wären ein ganz ausgeprägtes Pullovermädchen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber jetzt …« Sie richtete ihren Blick auf Schwester Bishops nur noch mäßig gerundete Brust.


  »Oh, die!« Schwester Bishop runzelte nachdenklich die Stirn. »Wissen Sie, ich habe einfach beschlossen, mich ihrer zu entledigen – sie waren zu sexy!«


  »Wie mutig von Ihnen!« tremulierte Miß Rosa. »Ich kenne natürlich die Sitten der Amazonen – aber es ist doch eine ziemlich drastische Maßnahme! Sie haben mehr Mut als ich – ich hatte nicht mal den Mumm, mich schwarz anzumalen, als St. Willi starb. Tief drinnen, in innerster Schaltung, bin ich immer ein Feigling gewesen. Schwester, Sie sind so tapfer, sagen Sie mir doch, kommt sich ein weibliches Wesen schrecklich gottlos vor, wenn sie Ehre und Anstand … und ihre Unschuld … für ein bloßes Vergnügen opfert – das eigene und das des Geliebten?«


  »He, das ist keine leichte Frage«, wandte Schwester Bishop ein, »aber ja, sie kommt sich durch und durch tintenschwarz verrucht vor. Das wollten Sie doch hören, nicht?«


  Draußen im Foyer setzte der dicke kleine Mini-Ligist, der sein Eis inzwischen aufgeschleckt hatte, eben zu einem zweiten entschlossenen Angriff auf Flaxman an, als Joe, der sich bisher den Kopf gekratzt hatte, plötzlich sagte: »Ich vergaß Sie zu fragen, Mr. Flaxman – seit wann arbeitet denn Clancy Goldfarb für die Regierung?«


  »Der alte Pirat, dieser Buchklau? Sie sind ja verrückt, Joe.«


  »Nein, Mr. Flaxman. Clancy und seine Burschen wieselten überall zwischen den Regierungsleuten herum, folgten ihnen durch das Haus und beteiligten sich an der Suche und an den Zerstörungen. Mit der Zeit verdrückten sie sich aber doch irgendwie.«


  Zane Gort kam die Rolltreppe herabgesurrt, die wieder einmal nicht funktionierte. Der Roboter trug immer noch Küken im Arm.


  »Ich muß leider melden«, sagte er, »daß ganze vierzig Prozent des noch nicht ausgelieferten Buchvorrats geklaut worden sind. Das Lager mit den Sexromanen ist völlig ausgeräumt.«


  Flaxman fuhr zusammen und wippte auf den Zehenspitzen.


  Der dicke kleine Mini-Ligist machte zwei Jungen ein Zeichen, sie sollten eine große schwarze Schachtel hinter ihm absetzen. »Lieber Sir …« begann er entschlossen.


  »Na, was stehen Sie hier noch herum, Zane Gort?« brüllte Flaxman los. »Schaffen Sie das Ei wieder in die Station und stöpseln Sie’s in seinen Stimmenschreiber! Gaspard! Bringen Sie den Gehirnen die dreißig neuen Rollen! Ich verlege das Schlußdatum für die Romane auf übermorgen vor! Keine Bummeleien mehr! Wer sich jetzt noch einmal entführen läßt, ist gefeuert! Das gilt auch für mich! Schwester Bishop! Schmollen Sie nicht da oben herum, kommen Sie runter! Ich möchte, daß Sie in die Station fahren und die Eier zu höchster Leistung anspornen – raspeln Sie ordentlich Süßholz! Und machen Sie etwas Adrenalinzeugs zurecht, damit wir Cullingham beleben können, wenn wir ihn dann wiederkriegen. Miß Rosa …«


  Er hielt inne und versuchte sich noch einen Befehl auszudenken.


  Küken sagte in das Schweigen: »Wofür halten Sie sich eigentlich, Mr. Flaxman, daß Sie glauben, die Schaffung großer Kunstwerke zu einem bestimmten Tag verlangen zu können?«


  »Halten Sie den Mund, Sie Blechflegel!« sagte Flaxman aufgebracht.


  »Sie sollten Ihre Zunge im Zaum halten«, erwiderte das Ei, »oder ich komme Ihnen aufs Dach. Ich bringe es fertig und sause durch Ihre Träume.«


  Flaxman wollte eine Erwiderung brüllen, klappte aber den Mund zu und musterte das Ei mit seltsamem Ausdruck.


  Der dicke Mini-Ligist glaubte seine Gelegenheit endlich gekommen und stürzte sich in seine kleine Ansprache.


  »Lieber Sir, wir sind Fans und treue Anhänger Ihrer Raumsport- und Weltall-Rekruten-Serie. Unsere Mondball-Mannschaft ist vom Fan-Präsidium ausersehen worden, dem Raketen-Verlag in Anerkennung seines hervorragenden Beitrages zum extraterrestrischen Sport und zur allgemeinen Weltraum-Fairneß den höchsten Preis zu überbringen, den das Präsidium überhaupt zu vergeben hat.«


  Er hob eine Hand. Die beiden Jungen hinter ihm öffneten die schwarze Schachtel. »Sie gewinnen –« er wandte sich um, griff in die Schachtel und hielt Flaxman mit plötzlicher Bewegung ein großes schimmerndes Oval entgegen, das – obwohl es ein wenig heller blinkte – genauso aussah wie Küken.


  Flaxman stieß einen erstickten Schrei aus. Das Oval traf ihn mit leisem Geräusch an der Brust und prallte seltsam ab.


  »– den Silbernen Mondball!« schloß der Mini-Ligist, als Flaxman bereits rücklings zu Boden gegangen war.
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  Der Raketen-Verlag hatte sich für die Schlußphase des Schreibderbys der Silbereier herausgeputzt. Wenigstens hatte Gaspard ein Schild mit der Derbybezeichnung im großen Büro aufgehängt, Wächter-Joe hatte Klappstühle aufgestellt und ein paar Silbergirlanden gezogen, Engstrand hatte ein Büffet geliefert – und die Rolltreppe war wieder einmal munter in Bewegung.


  Die Tür mit dem Elektroschloß war allerdings wohl ein wenig zu gut repariert worden: zu Flaxmans Entsetzen neigte sie jetzt dazu, im unrechten Moment aufzugehen, ohne daß eine Ursache sichtbar war oder jemand einen Finger auf die Kontrollknöpfe gelegt hätte; ein paar schwere Hammerschläge Wächter-Joes hatten das Problem jedoch anscheinend wieder beseitigt.


  Die Partner hatten beschlossen, alle angefallenen Manuskripte selbst zu lesen, so daß auf jeden fünfzehn Texte entfielen, die willkürlich ausgewählt und ohne Kennzeichnung vorgelegt wurden. Beide hatten Prestissimo-Pillen genommen, die ihre Lesegeschwindigkeit um etwa das Zehnfache erhöhten, und die endlosen Bögen der Stimmenschreiber liefen mit nervös-hastigem Ruck über die Bildschirme ihrer beiden Lesemaschinen.


  Cullingham ließ sich mit jedem Textruck ein wenig mehr Zeit als sein Partner, doch ließ er den Text auch in größeren Blöcken weiterspringen. Der blonde Lektoratsleiter zeigte keinerlei Müdigkeit nach seinem achtundvierzigstündigen Intermezzo mit der wilden Vollblutfrau und holte vor Flaxman sogar nach und nach einen Vorsprung heraus, der bei Halbzeit ein halbes Manuskript betrug – wie Gaspard, der mit Zane eine kleine Wette abgeschlossen hatte, zu seinem Leidwesen feststellte; soweit man sagen konnte, ließ keiner der beiden Männer eine Textstelle aus.


  Alle Getreuen des Raketen-Verlages waren gekommen; niemand hätte sich die Gelegenheit entgehen lassen, die beiden Partner zur Abwechslung einmal richtig arbeiten zu sehen.


  Gaspard war zugegen mit Schwester Bishop, Zane mit Miß Rosa, und auch die beiden Zangwell-Brüder, die nebeneinander saßen. Pop Zangwell war frisch gebadet und sehr bleich und im großen und ganzen sehr still, doch er hatte die Angewohnheit, sich von Zeit zu Zeit die Spitze seines Bartes um das Handgelenk zu wickeln und mit leerem besorgtem Blick auf das Getränketeil des Büffets zu starren, das für ihn verbotenes Territorium bedeutete.


  Besonders Gaspard hatte befürchtet, daß Heloise Ibsen der Sache einen falschen oder zumindest groben Beigeschmack geben würde, doch wie es der Lady eines Lektoratsleiters geziemte, war sie herausgeputzt und mit gewaltigem Dekollete erschienen, hatte alle Leute mit großer Liebenswürdigkeit behandelt und saß jetzt still etwas abseits und lächelte Cullingham, wenn er ab und zu von seinen Derbypflichten aufsah, ruhig an.


  Sogar Miß Willow war anwesend – wie es sich herausstellte, lief Cullinghams Mietvertrag noch drei Tage. Weil Flaxman ihre Gegenwart als störend empfand, hatte man im letzten Moment ein weißes Tuch über sie geworfen – was sie dem Verleger sicherlich nicht weniger unheimlich machte.


  Aus stillschweigender Rücksichtnahme auf Flaxmans Schwäche hatte man davon abgesehen, die Eier selbst herüberzuholen. Statt dessen war zwischen Station und Büro eine Fernsehverbindung geschaffen worden. Leider war die Schaltung nicht ganz einwandfrei, und der große Schirm wurde von Zeit zu Zeit schwarz oder überzog sich mit wilden Mustern. Im Augenblick jedoch zeigte er Miß Jackson, die von einer Batterie kleiner Fernsehaugen umgeben war; trotz übertrieben gespielter Gleichgültigkeit und einsam-intellektueller Grandeur zeigten die Eier doch beträchtliches Interesse an der Beurteilung ihrer heruntergeschriebenen Meisterwerke, die ausnahmslos zum angegebenen Stichtag fertig gewesen waren. Besonders Küken hatte seit seiner Rückkehr in die Station mit absoluter Höchstgeschwindigkeit und ohne Unterbrechung geschrieben.


  Den beiden Partnern machte es insgeheim Spaß, vor einem so großen Publikum zu arbeiten; tatsächlich kannten sie auch keine andere Möglichkeit, überhaupt etwas Produktives zustande zu bringen. Sie enthielten sich aller Bemerkungen und ließen sich ihre Reaktionen – ob nun positiv oder negativ – auch dann nicht anmerken, wenn sie die Rollen wechselten – was bei den anderen nervöse Erregung hervorrief. Geflüsterte Gespräche summten durcheinander.


  »Ich habe gestern abend noch im Fall Maurizius gelesen«, bemerkte Gaspard kopfschüttelnd. »Junge, Bishop, wenn das ein Beispiel für die alten Krimis ist, möchte ich nicht wissen, wie damals die eigentliche Literatur gewesen ist!«


  »Beeil dich damit«, erwiderte sie. »Die Eier haben noch eine Detektivgeschichte für dich ausgesucht, und zwar von einem alten russischen Meister der Spannung – Die Brüder Karamasow. Danach darfst du dich mit einem kleinen Nervenkitzler entspannen, der ein irisches Begräbnis zum Thema hat: Finnegans Wake, dann mit einigen leichten Gesellschaftsreminiszenzen, betitelt Erinnerungen, anschließend mit einem Schwerterdrama, König Lear, mit einem Märchen, Der Zauberberg, und mit einer Schnulzengeschichte über das Auf und Ab schicksalsgeprüfter Familien – Krieg und Frieden, wie das wohl hieß. Wie sie mir sagen, haben dir die Gehirne schon eine Menge leichten Lesestoff ausgesucht, wenn du mit den beiden Krimis fertig bist.«


  Gaspard zuckte die Achseln. »Solange sie mir nur die alte Literatur vom Hals halten, werd ich’s wohl schaffen – die bleibt mir ewig ein Geheimnis. Aber sag mal, ein anderes Geheimnis reizt mich um so mehr – Zanes Projekt L.«


  »Hat er dir noch nicht davon erzählt? Du bist doch mit ihm befreundet.«


  »Kein Wort hat er gesagt! Weißt du denn etwas darüber? Küken ist auf jeden Fall informiert.«


  Schwester Bishop schüttelte den Kopf und grinste. »Wir haben unser eigenes Geheimnis«, flüsterte sie und drückte ihm die Hand.


  Gaspard erwiderte zärtlich den Druck. »Wen halten denn die Eier für den Favoriten des Derbys?«


  »Darüber sprechen sie sich nicht aus. Noch nie haben sie so geheimnisvoll getan – das macht mir Sorgen.«


  »Vielleicht sind alle Manuskripte toll«, sagte Gaspard grandios optimistisch. »Dreißig Bestseller aus dem Hut!«


  Der Stapel ungelesener Rollen wurde kleiner, und die Spannung verschärfte sich – was auch durch Wächter-Joe dokumentiert wurde, der immer größere Mühe hatte, Pop von den Drinks fernzuhalten –, als Gaspard plötzlich den stählernen Ellenbogen Zanes in der Seite spürte, der mit Umsicht für Heloise Ibsen einen Teller füllte.


  »Gaspard«, flüsterte der Roboter, »ich muß dir etwas erzählen.«


  »Projekt L?« fragte Gaspard hastig.


  »Nein – etwas viel Wichtigeres, jedenfalls für mich persönlich. Es ist etwas, das ich einem anderen Roboter niemals anvertrauen würde. Gaspard, Miß Rosa und ich sind in den beiden letzten Nächten zusammen gewesen – intim.«


  »Und war es schön, Zane?«


  »Unglaublich sogar! Aber was ich mir nicht klarmachte, Gaspard, was mich wirklich verblüffte und irgendwie sogar störte, was ich absolut nicht erwartete – Miß Rosa ist eine ausgesprochene Enthusiastin!«


  »Du meinst, Zane – es belastet dich, daß sie vielleicht schon vorher …«


  »O nein, nein, nein. Sie war völlig unschuldig – das läßt sich feststellen –, und doch ist sie sofort begeistert darauf angesprungen. Sie wollte immer wieder, daß wir uns einstöpselten – und für lange Perioden!«


  »Ist denn das schlimm? Halt, da kommt Pop – nein, Joe hat ihn erwischt!«


  »Nein, das ist nicht schlimm, Gaspard, aber es kostet soviel Zeit, besonders wenn man sich ein solches gemeinsames Leben auf längere Sicht vorstellt. Weißt du, der Augenblick der Vereinigung zwischen Roboter und Robix ist der einzige Zeitpunkt, da ein Roboter nicht denkt – sein Geist tritt in eine Art ekstatische elektronische Trance, eine Ohnmacht mit wildem Blitzezucken. Nun bin ich es aber gewöhnt, vierundzwanzig Stunden am Tag zu denken, rund um die Uhr, und die Vorstellung, daß große Teile dieser Denkzeit verlorengehen, beunruhigt mich doch sehr. Gaspard, ich weiß, du kannst das nicht ermessen, aber bei unserem letzten Kontakt waren Miß Rosa und ich ganze vier Stunden eingestöpselt!«


  »Oh-oh, alter Bolzen«, bemerkte Gaspard, »da hast du jetzt ein paar von den Problemen, die mich mit der Ibsen plagten.«


  »Aber was gibt es da für eine Lösung? Wann soll ich denn schreiben?«


  »Wäre es denkbar, Zane, daß du nicht mehr unbedingt an der Monogamie des Dr.-Tungsten-Autors festhältst? Auf jeden Fall hielte ich ein paar Reisen oder ein bißchen Herumflattern für angebracht. Moment, sie sind mit dem Lesen fertig. Cullingham liegt eine ganze Rolle vorn! Wir reden später weiter – ich muß zu Miß Bishop.«


  G. K. Cullingham lehnte sich zurück, flatterte mit den Lidern und kniff schließlich die Augen zusammen. Diesmal erwiderte er Heloises Lächeln nicht, sondern neigte nur den Kopf. Dann sagte er mit quäkend-überstürzter Stimme: »Wie-wär’s-mit-einer-Konferenz-Flaxy-ehe-du-mit-dem-letzten-anfängst?«


  Seine Stimme versuchte sich der drogenbeschleunigten Lesegeschwindigkeit anzupassen. Er berührte einen Kontrollknopf, und das Fernsehbild erlosch. »Sie-denken-bestimmt-es-liegt-wieder-an-der-schlechten-Übertragung«, erklärte er.


  Flaxman spannte seine letzte Rolle in die Maschine und wandte sich zu seinem Partner um. Cullingham bekam seine Stimme wieder in die Gewalt – jedenfalls soweit, daß sie von den Prestissimo-Pillen nicht mehr beeinträchtigt wurde. Tatsächlich kamen seine Worte jetzt in mühsamer Dehnung: »Wie lautet dein Urteil bisher?«


  Flaxmans regloses Gesicht nahm einen tieftraurigen Ausdruck an. Mit schmerzlich berührter Ehrerbietung, als habe er die tragischen Verluste bei einem Kindergartenbrand zu vermelden, sagte er leise: »Mist, alles Mist.«


  Cullingham nickte. »Meine auch, durch die Bank.«
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  Gaspards erster Gedanke galt der Gewißheit, die er die ganze Zeit tief drinnen gespürt hatte – der Gewißheit, daß es so kommen mußte. Und irgendwie schienen die anderen insgeheim das gleiche Gefühl gehabt zu haben. Wie konnte man auch erwarten, daß diese ich-bezogenen Alten, unter Inkubatorbedingungen lebend, etwas Volkstümliches hervorbrachten – daß diese eingeschlossenen, verhätschelten Hyper-Amputierten aus dem Leben gegriffene Geschichten schrieben? Plötzlich wurden Flaxman und Cullingham in Gaspards Augen zu tragisch-romantischen Figuren, zu Anhängern einer verlorenen Hoffnung, zu Teilnehmern eines aussichtslosen Rennens, zu Opfern einer Sonnenuntergangsillusion.


  Und Flaxman zuckte auch tatsächlich die Achseln wie ein zu klein geratener romantischer Held, der tapfer die volle Last der Tragödie auf sich nimmt. »Noch-ein-Manuskript-anzusehen – Formsache«, sagte der Verleger scharf, beugte den Kopf und setzte seine Lesemaschine in Betrieb.


  Gaspard stand auf und scharte sich mit den anderen um Cullingham – Sargträger, die sich um den Direktor ihres Begräbnisunternehmens versammelten.


  »Es liegt nicht an mangelndem Können oder mangelnder Phantasie«, erklärte Cullingham, der seine Zunge jetzt wieder völlig in der Gewalt hatte, fast entschuldigend. »Und obwohl es vielleicht geholfen hätte, können wir es auch nicht auf fehlende redaktionelle Anleitungen zurückführen.« Bei diesen Worten schenkte er Gaspard und Zane ein leicht spöttisches Lächeln.


  »Nicht mal das einfachste menschliche Gefühl?« fragte Gaspard.


  »Und auch kein starker Handlungsfaden?« fügte Zane hinzu.


  »Oder Leseridentifikation mit den Helden?« warf Miß Rosa ein.


  »Oder auch nur Mumm?« endete Heloise.


  Cullingham nickte. »Aber was schwerer wiegt«, sagte er, »ist einfach die unglaubliche Eitelkeit dieser Wesen, ihre gigantische Egozentrik. Diese Manuskripte sind keine Geschichten, es sind Rätsel, die in den meisten Fällen auch noch unlösbar sind. Ulysses, Marsviolet, Alexanderplatz, Venus in Not, Die jungfräuliche Königin und die rätselhaften isländischen Barden kommen an unlösbarer Kompliziertheit nicht dagegen an. Es läuft darauf hinaus, daß die Eier versucht haben, sich so verwirrend wie möglich zu geben, um ihre Brillanz unter Beweis zu stellen.«


  »Ich habe ihnen doch gesagt –« begann Schwester Bishop und stockte. Sie weinte leise vor sich hin. Gaspard legte ihr sanft den Arm um die Schultern. Noch vor zehn Tagen hätte er jetzt gesagt: »Ich hab’s ja gleich gewußt« und einen neuen Lobgesang auf die Wortmaschinen angestimmt – aber jetzt war ihm fast auch nach Weinen zumute, und er war so verwirrt, daß ihn nicht einmal die philosophische Gelassenheit beeindruckte, mit der Cullingham den Zusammenbruch seines und Flaxmans Traumprojekts hinnahm.


  »Den Eiern kann man kaum die Schuld geben«, sagte der Lektoratsleiter verständnisvoll. »Da sie nun mal eingeschlossen leben und kaum mehr als Gehirne sind, war es ganz natürlich, daß Ideen für sie ein Gut sind, mit dem man herumspielt, das man zu seltsamen Mustern zusammenfügt und wie Perlen aufreiht und wieder neu anordnet. Eins von den Manuskripten hat sogar die Form eines epischen Gedichts und mischt manchmal in einem Satz bis zu siebzehn Sprachen zusammen. Ein anderes Gehirn versucht – auf seiner Ebene durchaus erfolgreich –, einen Abriß der gesamten Literatur zu geben – angefangen vom ägyptischen Totenbuch über Shakespeare und Dickens bis Hammerberg. In einem anderen Buch bilden die ersten Buchstaben der Worte einen völlig neuen Zusammenhang wissenschaftlicher Art – obwohl ich diesem zweiten Faden nicht bis zum Ende gefolgt bin. Ein anderes Buch … Oh, sie sind wirklich nicht schlecht. Manche lesen sich wie die Fingerübungen begabter Autoren, wie Texte, die sie während ihrer Studentenzeit geschrieben haben, um ihre Professoren zu beeindrucken. Ein Buch – vermutlich von Doppel-Nick – ist sogar pseudo-populär und gebraucht alle guten Klischees und glatten Schreibtechniken – aber im Grunde auf völlig verächtliche Weise, ohne Wärme. Die meisten jedoch …«


  »Die Bälger sind nicht gefühllos!« protestierte Schwester Bishop niedergeschlagen. »Sie sind … oh, ich war so fest davon überzeugt, daß wenigstens ein paar Manuskripte gut ausfallen würden. Besonders als mir Rostchen sagte, daß die meisten eigentlich gar keine neuen Geschichten schrieben, sondern Texte, die sie ein Jahrhundert lang zu ihrem eigenen Vergnügen mühsam ausgebrütet hätten.«


  »Darauf ist wahrscheinlich unser Problem im wesentlichen zurückzuführen«, sagte Cullingham. »Sie versuchen Superintelligenzen zu beeindrucken. Intellektuelles Feuerwerk ist das. Wenn Sie mir nicht glauben, hören Sie sich das an.«


  Er nahm eine Rolle zur Hand, die er etwas abseits gelegt hatte, drehte sie einen Meter weit auf und begann zu lesen.


  »Dieser idark mutterfest liegende Geist aschige innerest dämmt Feuerbucks eine langsame Kopfmuschel singt schwarz in dieser schlimmen Luft, worin vermarmorend und sterbend. Wünsch es. Schieb es. Zerschlag es. Vier in einer Form ärgern innere Leichtigkeit maykister …«


  »Cully!« Der Ruf war wie ein Hornstoß.


  Alle drehten sich zu Flaxman um. Die Augen des kleinen Verlegers hingen gebannt an dem ruckenden Blatt. Er strahlte.


  »Cully, das ist einfach großartig!« sagte er, ohne aufzusehen oder die Maschine zu verlangsamen. »Eine Sensation für das ganze System! Es ist alles drin, was auch ein Scribners Skribent könnte – und mehr! Du brauchst nur ein paar Seiten zu lesen …«


  Doch Cullingham starrte ihm bereits neugierig über die Schulter, und die anderen drängten ebenfalls heran, um einen Blick auf den Text zu erhaschen.


  »Es geht um ein Mädchen, das auf Ganymed geboren wurde und keinen Tastsinn hat«, erklärte Flaxman weiterlesend. »Sie wird Niederschwerkraft-Akrobatin in einem Nachtklub, und der Roman führt durch das ganze System; ein berühmter Chirurg spielt mit, doch die Anteilnahme, mit der der Autor das Mädchen darstellt, die Art, wie man förmlich in ihre Persönlichkeit schlüpfen könnte! Der Roman heißt Du hast meine Verletzungen gefühlt.«


  »Das ist Kükens Roman!« enthüllte Schwester Bishop aufgeregt. »Er hat mir zwischendurch mal von der Handlung erzählt. Ich habe das Manuskript als letztes hingelegt, weil ich es nicht für so gut hielt, nicht für so klug wie die anderen.«


  »Junge, Sie wären vielleicht ein lausiger Redakteur!« kicherte Flaxman glücklich. »Cully, warum zum Teufel ist der Fernsehschirm nicht an? Wir müssen der Station die gute Nachricht durchgeben!«


  Nachdem eine halbe Minute lang nur wilde Streifen auf dem Schirm zu sehen gewesen waren – eine halbe Minute, in der die Station über Kükens Sieg informiert wurde und mit seltsamem Kreischen und verstümmelten Ausrufen reagierte –, wurde der Schirm endlich hell. Die obere Hälfte von Küken erschien – es mußte Küken sein –; sein Auge, Ohr und Lautsprecher bildeten die Mitte des Schirms, umrahmt auf allen Seiten von den Augen der neunundzwanzig anderen und von Miß Jacksons flimmerndem Gesicht.


  »Glückwünsche, mein Junge!« rief Flaxman, legte die Hände über dem Kopf zusammen und schüttelte sie heftig. »Wie haben Sie das nur fertiggebracht? Wie lautet Ihr Geheimnis? Ich frage das, weil ich der Meinung bin, Ihre Freunde könnten davon profitieren – ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.«


  »Ich bin einfach von meinem Stimmenschreiber nicht mehr fortgegangen und habe mein mächtiges Gehirn arbeiten lassen«, behauptete Küken überwältigt. »Ich ließ das Universum wie ein Kinderkarussell kreisen und griff mir die Dinge im Vorbeifliegen heraus. Ich vergewaltigte die Welt. Ich ribbelte den Kosmos auf und webte ihn neu. Ich hüpfte auf den Stuhl Gottes, während er zum Füttern der Erzengel unterwegs war, und setzte seine Schöpfungsmütze auf. Ich …«


  Küken unterbrach sich. »Nein, das stimmt alles gar nicht«, sagte er langsamer. »Wenigstens habe ich so etwas nicht getan. Um ganz offen zu sein: Ich habe Erfahrungen gewonnen – neue Erfahrungen. Ich wurde entführt – die ganze Jagd im letzten Drittel meines Buches ist meine Entführung, allerdings etwas umgeschrieben. Und dann nahm mich Zane Gort ab und zu mit, und das hat mir auch geholfen, jedenfalls weitaus mehr als …


  Aber über diese Dinge will ich nichts mehr sagen, weil ich Ihnen das wirkliche Geheimnis meines Romans verraten möchte – das größte Geheimnis. Ich habe den Roman nämlich überhaupt nicht geschrieben – sondern Schwester Bishop.«


  »Küken, du Idiot!« kreischte sie.
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  »Ja, du hast meinen Roman geschrieben, Momma«, ging Küken über ihren Zwischenruf hinweg, und sein blinkender Kopf schien auf dem Schirm anzuschwellen. »Meine Geschichte begann erst wirklich zu leben, als ich dir davon erzählte. Beim Schreiben habe ich jede Minute an dich gedacht und habe versucht, dein Verständnis zu erwirken. Und dich auch zu umwerben, denn du bist das Mädchen in der Geschichte, Momma – oder vielleicht, vielleicht bin ich das Mädchen, das nichts ertasten kann – nein, jetzt bin ich etwas durcheinander … Jedenfalls gibt’s da eine Barriere, eine Unempfindlichkeit, die wir umschiffen …«


  »Küken«, sagte Flaxman heiser, während ihm eine Träne über die Wange rann. »Ich hatte es noch niemandem gesagt, aber für den Sieger unseres Wettbewerbs ist ein Preis ausgesetzt – ein silberner Stimmenschreiber, der Hobart Flaxman persönlich gehört hat. Ich wünschte, Sie wären jetzt hier, um den Preis in Empfang zu nehmen, und ich könnte Ihnen die Hand … Also, naja, jedenfalls wünschte ich, Sie wären hier, wirklich.«


  »Schon gut, Mr. Flaxman. Wir brauchen keine Preise, nicht, Momma? Und wir werden noch oft Gelegenheit haben …«


  »Nein, bei Gott«, dröhnte Flaxman und stand auf, »Sie kommen jetzt sofort her! Gaspard, gehen Sie …«


  »Nicht mehr nötig!« quietschte Miß Rosa laut. »Zane ist schon vor einer Minute losgegangen, um Küken zu holen. Er sagte mir, ich sollte es Ihnen ausrichten.«


  »Wofür hält sich dieser Blechschreiber eigentlich … Wunderbar!« rief Flaxman. »Küken, Junge, wir werden …«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Augenblick löste sich das Bild auf dem Schirm kurz in ein Fischgrätenmuster auf und verschwand völlig. Auch der Ton verstummte. Niemand machte sich etwas daraus. Man war viel zu sehr damit beschäftigt, einander zu gratulieren und sich Siegesdrinks zu verschaffen. Joe focht einen weiteren heftigen Kampf mit seinem Bruder aus, der den Anblick von so vielen Feuerdrinks offenbar unerträglich fand. Der alte Alkoholiker kämpfte sich hoch und deutete mit einer bartverwickelten, zitternden Hand auf eine Flasche Scotch, die Cullingham in die Höhe hielt, rief mit unheimlicher Stimme: »Da geht er hin!« und folgte dann mit zitternder Hand und blutunterlaufenem Blick einem imaginären Whiskygeist, der hoch durch die Luft an ihm vorbei und durch die geschlossene Tür davonzuschweben schien. »Da geht er hin!« jammerte er noch einmal verzweifelt. Mühsam zwang ihn Joe wieder auf seinen Stuhl.


  Inzwischen hatte sich die Aufregung soweit gelegt, daß einzelne Unterhaltungen zu verstehen waren.


  Cullingham erklärte Gaspard: »Sehen Sie, im Grunde ist alles nur eine Sache der redaktionellen Zusammenarbeit. Eine Art Symbiose. Jedes Gehirn braucht einen empfindsamen Menschen zur Aufnahme seiner Geschichten – einen Menschen, der diese Geschichten erleben, erfühlen kann, ein Mensch, der nicht eingeschlossen ist. Dabei kommt es darauf an, daß wir für jedes Gehirn die richtige Person finden. Das ist eine Arbeit, die mir Spaß machen wird! Ich komme mir da bestimmt bald wie der Leiter einer Heiratsvermittlung vor!«


  »Cully, Baby, du hast so tolle Ideen«, sagte Heloise Ibsen mit damenhaftem, geziertem Lachen und ergriff seine Hand.


  »Ja, nicht wahr?« stimmte Schwester Bishop zu und tat es ihr bei Gaspard nach.


  Gaspard sagte überschwenglich: »Ja, und wenn wir erst wieder Wortmaschinen haben, Wortmaschinen mit übermenschlichen Gedächtnis- und Empfindungsbänken, dann ergibt sich eine ganz tolle Dreiecks-Verbindung, stellen Sie sich das nur mal vor! Ein Ei, ein zweibeiniger Autor und eine Wortmaschine – was für ein Autorenteam!«


  »Ich bin nicht sicher, daß wir jemals wieder im alten Umfang Wortmaschinen bauen oder auch nur benutzen werden«, sagte Cullingham nachdenklich. »Fast mein ganzes Leben lang habe ich solche Maschinen programmiert und natürlich nichts gegen sie gesagt – aber wenn ich ehrlich bin, hat mich immer die Tatsache bedrückt, daß es sich um tote Maschinen handelt, die niemals anders als nach Vorschriften und Programmen arbeiten können. Zum Beispiel konnten sie niemals den sentimentalen, aber schönen Fehler begehen, über sich selbst zu schreiben, wie es das Küken-Bishop-Team getan hat.« Er lächelte Gaspard an. »Sie sind überrascht, daß ich so etwas sage, nicht wahr? Aber haben Sie einmal überlegt, daß zwar Hunderte von Millionen Menschen unter dem Einfluß des Wortschmalzes gelebt haben oder zumindest zu Bett gegangen sind, daß aber noch nicht geklärt ist, wie sehr seine Wirkung auf die eigentliche Story zurückgeht oder etwa auf reine Hypnose und die sterile, aber perfekte Manipulation von ein paar grundsätzlichen Symbolen der persönlichen Sicherheit, der Freude und Angst – eine endlos angewandte Formel zur Befriedigung des Ego, zur Dämpfung von Ängsten und zur Stillegung des Geistes? Wer weiß, vielleicht wird der heutige Abend eines Tages als die Wiedergeburt der wahren Literatur gefeiert – handgreifliche Literatur, die Risiken eingeht, Abenteuer durchmacht und Fragen stellt!«


  »Baby, wieviel hast du getrunken?« fragte Heloise besorgt.


  »Ja, nimm dich mal ein bißchen mit dem Scotch in acht, Cully, der geht runter wie nichts«, sagte Flaxman mahnend und blickte seinen Partner seltsam an. »Hört zu, Leute, wenn Küken jetzt durch die Tür reinkommt, soll mal jeder sein lassen, was er gerade tut, und ihm einen schönen Applaus gönnen, ja? Er soll sich hier auf der Feier nicht wie ein Gespenst vorkommen. Zane kommt bestimmt jeden Augenblick mit ihm angetrottet.«


  »Galoppiert, meinen Sie wohl, Mr. Flaxman – bei der Geschwindigkeit, die Zane immer vorlegt, müßten sie schon seit fünf Minuten hier sein«, sagte Wächter-Joe, der an den Tisch gekommen war, um ein paar schnelle Drinks zu kippen, während die Aufmerksamkeit seines Bruders vorübergehend von dem antiken Silber-Stimmenschreiber in Anspruch genommen war, der soeben aus dem Nachbarbüro hereingerollt wurde.


  »Oh, ich hoffe doch, daß es keine Entführungen mehr gibt«, quietschte Miß Rosa aufgeregt. »Wenn Zane jetzt noch etwas passierte, würde ich’s nicht überleben!«


  »Über Entführungen kann man geteilter Meinung sein«, verkündete Cullingham laut und schwenkte einen neuen Drink. »Manche können das nicht ab. Andere sehen ein Kidnapping als ein liebliches Erwachen an.«


  »O Cully!« lachte Heloise und packte seinen Arm. »He, du hast mir diese Gummihexe noch gar nicht gezeigt. Ich meine, wir sollten sie heute abend mit nach Hause nehmen, wo du doch immer noch bezahlte Zeit mit ihr hast. Es gibt da ein paar Torturen, die man besser mit zwei Mädchen durchfuhrt. Cully, Süßer, hast du sie wirklich Titt’ Willow genannt?«


  Als sie das laut herausgesagte Schlüsselwort hörte, stand die Femmequin auf; von Kopf bis Fuß in das weiße Tuch eingehüllt, schritt sie geradewegs auf Heloise zu.


  Pop Zangwell blickte rechtzeitig von dem silbernen Stimmenschreiber auf, um seinen Bruder beim Eingießen eines großzügig bemessenen Bourbon zu erwischen. Der alte Trinker begann wieder einmal zu zittern und riß die Augen auf. »Da geht er hin!« tremulierte er.


  Flaxman ging der verhüllten Femmequin erschaudernd aus dem Weg. »Nun unternehmt doch etwas, irgend jemand!« forderte er, doch es geschah nichts weiter, als daß Pop Zangwell seinen Blick an Flaxmans Kopf vorbeiwandern ließ und mit hohler Stimme verkündete: »Da geht er hin!« Auch Flaxman starrte die Erscheinung an und fuhr erneut zusammen.


  In diesem Augenblick flog die elektroverschlossene Tür auf, und ein Silberei fegte in den Raum und zog zweieinhalb Meter über dem Boden eine wilde Runde. Es hatte Auge, Ohr und Lautsprecher eingestöpselt, und zwar ohne Zuleitung – ein sehr seltsam wirkendes Sinnesdreieck –, und es ruhte auf einer kleinen silbernen Plattform, aus der zwei kleine Klauenfüße wie die Hände einer Harpyie hervorragten. Tatsächlich wirkte es völlig fremdartig, etwa wie eine flügellose Metallharpyie oder eine von Picasso, Chirico und Salvador Dali gemeinsam entworfene Silbereule mit Wasserkopf.


  Als das Gebilde ihn umkreiste, schwang sich Flaxman mit schützend hochgeworfenen Armen herum und stieß einen dünnen, piepsenden Schrei aus. Dann rutschten seine Pupillen nach oben, und er verlor langsam die Balance.


  Das Ei sauste auf ihn zu, krallte sich in die Aufschläge seiner Jacke und hielt ihn fest.


  »Haben Sie keine Angst, Mr. Flaxman!« rief das Ei, an seiner Brust hängend. »Ich bin’s doch nur, Küken – ein wenig ausstaffiert von Zane Gort. Und wir können uns jetzt wirklich die Hand schütteln. Ich verspreche auch, daß ich nicht kneife.«
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  »Projekt L war einfach die Abkürzung für Projekt Levitation«, erklärte Zane Gort, als die Ordnung wiederhergestellt und Flaxman ein wenig zu sich gekommen war – wenn er auch noch etwas bleich um die Kiemen wirkte und sich an einem doppelten Bonnie Lunar Dew festhielt. »Es war reine Ingenieursarbeit ohne neue wissenschaftliche Nutzanwendungen!«


  »Glaubt ihm das ja nicht, Leute«, schaltete sich Küken ein, der auf Zanes Schulter hockte. »Dieser Roboter besteht nur zu fünfzig Prozent aus Blech – der Rest ist reinstes Genie.«


  »Mund halten – ich bin dran«, sagte Zane. »Nein, ich machte lediglich Gebrauch von der Tatsache, daß Antischwerkraftfelder für kleine Objekte schon seit mehreren Jahren technisch darstellbar waren. Der Feldgenerator befindet sich in der Plattform an Kükens Unterseite. Küken steuert das Feld und neigt es, um auf eine einfache Art zu fliegen, die ich gleich noch erklären werde. Ebenso kontrolliert er die Skelettgreifer, die ihm als Hände dienen.


  Tatsächlich hätte sich diese Anlage – mit Ausnahme des Antischwerkraftgeräts – schon vor hundert Jahren realisieren lassen. Schon als die Gehirne in ihre Hüllen getan wurden, hätte man ihnen Greifer und eine Möglichkeit der Fortbewegung geben können. Aber fast ein Jahrhundert lang geschah überhaupt nichts, es wurde nicht einmal daran gedacht. Um diese erstaunliche Fehlleistung zu erklären, muß ich auf einen gewissen Daniel Zukertort und den sehr interessanten und nachhaltigen Einfluß zu sprechen kommen, den er auf seine Schöpfungen hatte. Dieser alte Knabe hat die Entwicklung mehr gesteuert (ja, und verfälscht), als man sich bisher klargemacht hat.


  Daniel Zukertort wollte konzentrierte Geister schaffen, Gehirne völlig ohne Körper. Wie er selbst sehr wohl wußte, hat er das natürlich nicht erreicht, denn die Gehirne haben ebenso einen Körper wie ein Elefant oder eine Amöbe oder ein Roboter – ich meine, sie verfügen über Nervengewebe, über ein zurechtgestutztes Drüsensystem, einen Kreislauf, der allerdings von einer Isotopenpumpe angetrieben wird, und ein Verdauungs- und Ausscheidungssystem, das von der Sauerstoff-Mikroregeneration und der Spurennahrung und den Spurenabfallprodukten in der Fontanelle abhängt.


  Aber Zukie wollte nicht, daß die Eier sich für Körperwesen hielten, er wollte diese Tatsache unterdrücken, damit sie sich um so besser auf ewige Weisheiten und auf das Reich der Gedanken konzentrieren konnten und sich nicht wieder dem Umgang mit der wirklichen Welt zuwandten, sobald sie sich ein wenig langweilten. Also machte sich Zukertort daran, die Weichen zu stellen.«


  Auf Flaxmans Tisch begann das Telefon zu blinken. Der Verleger winkte Schwester Bishop zur Seite, schnappte sich den Hörer und bedeutete Zane, weiterzumachen.


  »Nun zu Zukertorts Vorbereitungen«, sagte der Roboter. »Zunächst wählte er als Kandidaten Künstler und humanistische Autoren aus – Männer und Frauen, die sich für die Technik nicht interessierten und sich zum Beispiel eine Hand nicht als eine Art Greifer oder Schaufel oder einen Fuß auch nicht als eine Art Rad vorstellen konnten.


  Weiterhin war die Physiologie auf Zukertorts Seite, denn das Gehirn selbst kennt kein Gefühl, kennt keinen Schmerz oder irgend etwas ähnliches. Berührt man ein Gehirn oder foltert es etwa, ergibt sich kein Schmerz, sondern nur eine Reihe verrückter Empfindungen.


  Zukertort ließ seinen Gehirnen nur das absolute Minimum an Sinnen und Fähigkeiten. Augen und Gehör, aber keinen der irdischeren, handfesteren Sinne. Und natürlich das Sprechvermögen. Darum kam er nicht herum, denn die Menschheit sollte ja von den geistigen Entdeckungen erfahren, die die Gehirne dort draußen im Nichts machten.


  Dafür gestaltete er die Vorschriften der Station so, daß sich die Eier selbst für hilflose Invaliden und Gelähmte halten mußten und auch so angesehen wurden. Er bestand sogar auf allen möglichen überholten hygienischen Anweisungen – so müssen die Krankenschwestern zum Beispiel Masken tragen. Er wollte, daß sich die Eier vor allen Aktivitäten außer der geistigen fürchteten. Dabei machte er sich die beiden stärksten menschlichen Sehnsüchte zunutze: den Drang der Gehirne, auf ewig hilflos zu sein und umsorgt zu werden, und den Wunsch der Schwestern, die Gehirne zu bemuttern und zu verzärteln und zu beschützen.


  Ich glaube, wir alle wissen, was die Gehirne am meisten vermißten – die Fähigkeit des Zupackens. Deshalb nennen sie die Menschen auch immer Affen, wenn sie sich aufregen. Darin kommt großer Neid zum Ausdruck. Affen, die nach allen möglichen Dingen greifen, sie in der Hand drehen, daran herumpulen, daran ziehen, sie herumwerfen, betasten …«


  »Zane!« Schwester Bishop winkte aufgeregt. »Ich verstehe, was Sie im Sinne haben, aber das ist unmöglich. Sie können doch nicht in die Eier eindringen und eine Art Maschine an die Stümpfe ihrer kinästhetischen Nerven und der Nerven für die willkürlichen Muskel anschließen«, protestierte sie aufgeregt. »Ich habe selbst ein paarmal daran gedacht, aber nur Zukertort hätte so etwas geschafft. Seither hat niemand die Fertigkeit aufgebracht, in ihre Hüllen einzudringen. Und das verstehe ich nicht an dem, was Sie da vollbracht haben. Meine Hochachtung. Wie kontrolliert Küken sein Antischwerkraft-Feld und seine Klauen?«


  »Es ist gar nicht die Rede davon, in die Metallhüllen einzudringen«, erwiderte Zane. »Was ich getan habe, ist nicht einmal ein Zehntel so schwierig. Stimmenschreiber – das ist Ihr Schlüsselwort, an dem ich mich auch orientiert habe. Wenn die Eier Stimmenschreiber benutzen können, so habe ich mir vor zehn Tagen überlegt, dann müßten sie doch mit passenden geräuschgekoppelten Instrumenten in der Lage sein, ihre Stimme zum Betreiben von künstlichen Händen und einer Flugvorrichtung zu verwenden und sich immer noch zwischendurch zu unterhalten. Natürlich waren ein wenig elektronische Gaukelei und drei Fremdsprachen nötig (davon eine für die Hauptkontrolle), um drei Signalsysteme über einen Kanal laufen zu lassen, aber übermäßig schwierig war das Ganze nicht. Was noch wichtiger ist – die Eier werden irgendwann in der Lage sein, mit Hilfe ihrer Stimmen Instrumente und Vorrichtungen aller Art zu bedienen – nicht nur kleine Greifer und Flugkontrollen, sondern Hämmer, Sägen, Kräne, Raumschiffe, Bulldozer, Meißel, Messer, Mikroskope, Farbpinsel …«


  »He!« brüllte Flaxman und legte die Hand über den Hörer! »Nun nehmen Sie mir aber nicht meine Autoren weg! Sie sollen in der Station bleiben und Geschichten schreiben und nicht im Sonnensystem herumsausen und schreckliche Bilder malen und auf dem Mond Löcher graben und sich fürs Holzschnitzen begeistern.«


  »Denken Sie doch an Kükens Entführung«, erwiderte Zane Gort. »Es sind gerade die neuen Erfahrungen, die in den Eiern die besten Geschichten heranreifen lassen.«


  »Na gut – aber ich will vorher immer gefragt werden.« Der Verleger stürzte sich wieder in sein Telephongespräch.


  »Es stimmt – alles, was Zane gesagt hat, ist richtig«, warf Küken ein. »Nach hundert Jahren bin ich endlich aus der Unterwelt aufgetaucht, ich bin meinem blechernen Grab entflogen, und ich muß es ja wissen.«


  Bei diesen Worten war lautes Buhen und Zischen und Rufen vom Fernsehschirm zu hören, wo die anderen neunundzwanzig Eier die Szene entzückt beobachteten. Schwester Bishop drückte Gaspards Hand. »Die Station wird das reinste Tollhaus werden«, sagte sie glücklich und so laut, daß es alle hören konnten. »Wir werden sehnsüchtig an die ruhigen Tage zurückdenken, wo die Eier nur schrien und sangen. Jetzt haben wir bald alle möglichen Mitautoren zu Besuch – da müssen wir wohl das Haus erweitern. Wir werden Werkbänke einrichten müssen, Tischtennistische, eine Lebensschulung …«


  Gaspard nickte. »Und ich wette, die Hand- und Fluggeräte für achtundzwanzig Eier muß ich dann bauen, nachdem es mir Zane am zweiten Exemplar demonstriert hat.«


  »Es ist wirklich nicht annähernd so schwierig, wie du dir das vorstellst, Gaspard«, versicherte ihm Zane, »und nach den ersten Anlagen werden dir die Gehirne selbst helfen können. Ich stelle mir eine wunderbare elektrische Werkstatt vor und eine Reihe stimmengetriebener Werkzeuge, die in Anwendbarkeit, Kraft und Genauigkeit den Robotgreifern kaum nachstehen. Allein bei dem Gedanken an die herrlichen Aufgaben, die vor uns liegen, komme ich mir wie neu gebaut vor – tatsächlich erhält mein ganzes künftiges Leben eine neue, belebte Perspektive.« Der Roboter stockte, und sein Auge drehte sich langsam und hielt inne. »Miß Rosa«, sagte er zu der rosa Robix. »Ich habe Ihnen eine wichtige Frage zu stellen. Wollen Sie …«


  »Hört mal!« befahl Flaxman und knallte den Hörer auf die Gabel. »Während sich hier alle auf die Schulter geklopft und Süßholz geraspelt haben, habe ich mir mal sagen lassen, was die anderen Verleger beabsichtigen – und bereits unternehmen! Überall gibt es auf einmal Neuigkeiten, und der Raketen-Verlag muß so schnell wie möglich ein paar Wunder auf die Beine stellen, oder er kann einpacken. Wissenschaftler bei Harper haben einen Weg gefunden, moderne anadigitale Computer in Wortmaschinen umzufunktionieren. Houghton Mifflin hat das gleiche mit einer logistischen Maschine geschafft. Doubleday hat zehntausend Autorenkandidaten gesiebt und sieben gefunden, die zu Hoffnung Anlaß geben. Random-House hat das ganze System durchsucht und drei talentierte Findelroboter ausfindig gemacht, die ihr ganzes Leben ohne Metallfreunde unter Menschen verbracht haben und die entsprechend wie Menschen denken, fühlen und schreiben! Die Protonen-Presse hat einen Sexroman für Menschen im Angebot, geschrieben von einer zweijährigen französischen Robix, die ursprünglich illegal für irgendeine Lasterhöhle gebaut worden ist. Dutton hat zwei seiner Lektoratsleiter schreiben lassen. Van Nostrands kündigt eine Serie umgeschriebener Fallberichte von Robot-Psychoanalytikern an. Gibbet-House erhebt Anspruch auf den Gebrauchsmusterschutz für ein Verfahren, mit dem Klassiker in saftiges Wortschmalz übertragen werden. Die Oxford-Presse hat auf der Venus eine Künstlerkolonie entdeckt, die zwei Generationen lang in völliger Isolation von Melodiemaschinen-Musik, maschinell berechneten abstrakten Bildern und Wortmaschinen-Büchern gelebt hat – und fünfzig Prozent der Leute sind Autoren! Wenn wir uns jetzt nicht auf den Hosenboden setzen und für sechzig arbeiten – jedes Ei für zwei –, liegen wir bald auf der Straße! Und ich meine auch euch ungeschlachte Menschen und Roboter! Gort, wo ist das nächste Dr.-Tungsten-Buch? Ich weiß, Sie haben in der letzten Zeit eine Menge zu retten und zu konstruieren gehabt, aber Sie hätten das Manuskript schon vor zwei Wochen abliefern sollen!«


  »Einen Augenblick!« sagte der blaustählige Roboter ungerührt. Er wandte sich an sein rosa Mitwesen. »Miß Rosa, würden Sie eine Gemeinschafts-und-Trost-Vereinbarung mit mir eingehen, und zwar die exklusive und ewige?«


  »O ja!« rief sie und warf sich mit hohlem Boing gegen seinen Plastron. »Ich gehöre dir, Zane, für immer und ewig. Keine Schaltung soll dir verborgen bleiben. Meine Fenster, Türen und Buchsen sollen dir immer offenstehen, Geliebter, während des Tages ebenso wie in den langen Stunden der Nacht!«


  Küken erhob sich von Zanes Schulter und trat Luft neben Flaxman, der nicht einmal zusammenfuhr, sondern nur verwundert sagte: »Wissen Sie, es ist erstaunlich, wie erleichtert man sich fühlt, wenn Kindheits-Alpträume Wirklichkeit werden.«


  Heloise Ibsen schwenkte einen Highball. »Cully, Baby«, rief sie durchdringend. »Ich glaube, es ist an der Zeit bekanntzugeben, daß deine Qualen regularisiert worden sind.«


  »Jawohl! Liebe Raketen-Kollegen, Heloise und ich haben uns vor elf Stunden in den Stand der Ehe gestürzt. Sie ist jetzt Herrin über die Hälfte meines Kapitalanteils und meine gesamte Libido.«


  Gaspard wandte sich an Schwester Bishop. »Ich habe keinen Kapitalanteil und bin auch kein Blechgenie«, sagte er, »und zum Fliegen bin ich zu schwer. Aber ich halte dich für ixig – für das ixigste Mädchen, das ich jemals kennengelernt habe.«


  »Und ich finde dich ganz brunch«, erwiderte sie und kam in seine Arme. »Fast so brunch wie Zane Gort.«
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